
		
			
		
	
Die Präkog-Kaiserin

 

Auf der Welt der Tad de Raud – drei Menschen kämpfen ums Überleben

 

von Hubert Haensel

 

Wir schreiben den Januar 1346 Neuer Galaktischer Zeitrechnung – dies entspricht dem Jahr 4933 alter Zeitrechnung: Seit Monaten stehen die Erde und die anderen Planeten des Solsystems unter Belagerung. Einheiten der Terminalen Kolonne TRAITOR haben das System abgeriegelt, während sich die Menschen hinter den sogenannten TERRANOVA-Schirm zurückgezogen haben.

Währenddessen hat die Armada der Chaosmächte die komplette Milchstraße unter ihre Kontrolle gebracht. Nur in einigen Verstecken der Galaxis hält sich weiterhin zäher Widerstand.

Dazu zählen der Kugelsternhaufen Omega Centauri mit seinen uralten Hinterlassenschaften und die Charon-Wolke. Wenn die Galaktiker aber eine Chance gegen TRAITOR haben wollen, müssen sie mächtige Instrumente entwickeln.

Perry Rhodans Terraner stehen dabei zuerst in der Pflicht, da sie weitgehend unbehelligt forschen können. Um die Milchstraße zu retten, müssen sie unbedingt nach Hangay gelangen – der benachbarten Galaxis, in der eine sogenannte Negasphäre entsteht, was der Grund für die Aktionen der Terminalen Kolonne ist.

In der Region zwischen Hangay und Milchstraße stoßen die Terraner auf das Imperium der Tad de Raud, einer aggressiven Spezies, die nur einer Autorität gehorcht – und diese nennen sie DIE PRÄKOG-KAISERIN …

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Ama Zurn - Ein Aktivierungswächter begegnet den Feinden der Lemurer. 

Alexim Afateh - Der Telomon muss hilflos mit ansehen, wie sein kleines Glück schwindet. 

Immentri Luz - Der Weg zu den Sphero führt ihn zu seinem Bruder. 

Atlan - Der unsterbliche Arkonide befindet sich in der Gewalt der Tad de Raud. 

Startac Schroeder und Trim Marath - Die beiden Monochrom-Mutanten werden ihrer Kräfte beraubt und sehen dem Tod ins Auge. 

Deville-Kareem - Der Marschall der Tad de Raud wird zur Präkog-Kaiserin gerufen. 






 

 

1.

 

„Es kann nur eine natürliche Erklärung für ihr Verschwinden geben, etwas, mit dem wir ..."

Icho Tolot ließ sich auf die Laufarme sinken und fuhr mit unglaublicher Gewalt herum. Brennend starrten seine drei Augen in die Runde. Einige der Wissenschaftler und Offiziere prallten erschrocken zurück.

So erregt wie in diesen Sekunden hatten sie den Haluter noch nie gesehen.

Mehrere Gesichter wirkten ebenso verbissen und zeigten die Bereitschaft, mit aller Konsequenz loszuschlagen.

Nach wie vor gab es keinen Funkkontakt zu Atlan oder einem seiner Begleiter. Es schien, als hätte Neu-Lemur sie innerhalb kurzer Zeit verschluckt. „Wir hätten diese Vampire an der Landung hindern müssen!"; sagte der Unither Rifkanka. „Sie sind aggressiv und unberechenbar.

Ich verstehe nicht, wieso Atlan das überhaupt zulassen ..."

Tolot räusperte sich.

Ein aufziehendes Gewitter war kaum lauter. „Atlan stand mit mir in Verbindung, bevor Startac Schroeder mit ihm zu dem ominösen Dorf teleportierte. Zehn Minuten später meldete er sich erneut und sprach von einem Schutzschirm auf UHF-Basis und vor allem davon, dass sich die Wissenschaftler damit befassen müssen.

Innerhalb der nächsten fünf Minuten wollte er mit dem Mutanten zurückspringen."

Mittlerweile waren zwanzig Minuten verstrichen. Es gab kein neues Lebenszeichen.

Unter normalen Umständen hätte sich wegen einer Viertelstunde mehr oder weniger kaum jemand Gedanken gemacht.

Tolot gewiss nicht, denn er kannte den Arkoniden und dessen Potenzial, das sich aus weit mehr als zehntausend Jahren Erfahrung rekrutierte. Wer außer Atlan konnte auf einen solchen Erfahrungsschatz zurückblicken?

Von normalen Umständen war das KombiTrans-Geschwader hier im intergalaktischen Leerraum indes weit entfernt.

Genau genommen über eine Million Lichtjahre räumlich und, wenn man es recht betrachtete, sogar einige Jahrzehnte zeitlich. „Warum diese Entwicklung in der Milchstraße, in Hangay und zweifellos auch den umliegenden Galaxien? Was haben wir alle miteinander verbrochen, dass wir gezwungen werden, um unsere nackte Existenz zu kämpfen...? Oder leben wir nur zur falschen Zeit am falschen Ort?"

Atlans Frage kurz vor dem Transmitterdurchgang des KombiTrans-Geschwaders hatte Tolot eigenartig berührt. Seitdem befassten sich seine beiden Gehirne verstärkt mit der Frage, wohin sich die Lokale Gruppe entwickelte. War die im Entstehen begriffene Negasphäre, auch wenn sie als die größte mögliche Katastrophe angesehen wurde, nur das Vordergründige, die Nebenerscheinung eines Evolutionsprozesses, den kein Wesen der Niederungen bisher erkennen konnte...? Aber was würde dieser Vorgang letztlich bewirken? Niemand von ihnen war bisher tatsächlich in einer Negasphäre gewesen, und doch fürchtete man sie als Ort der Auflösung und des Chaos. Es könnte, rein wissenschaftlich betrachtet, interessant sein, die Herausbildung einer Negasphäre bis zum Ende zu beobachten.

Endete der Prozess schlicht in der Auslöschung einiger Dutzend Galaxien - und was bedeuteten diese Sterneninseln mit Zehntausenden intelligenten Völkern schon angesichts der Unendlichkeit? - .oder wurden dadurch die Grenzen zwischen Völkern und Imperien endlich niedergerissen, sodass etwas Neues entstand, eine wirklich kosmische Zivilisation, die das Recht hatte, sich als solche zu bezeichnen?

Eigenwillige Gedanken waren das. Sie hatten das Zeug, ihn abzulenken. Tolot schüttelte sich. Es gab Fragen, die selbst ein Wesen mit zwei Gehirnen nicht beantworten konnte, und diese gehörte zweifellos dazu. Alle Informationen, die er besaß, wiesen die Negasphäre als falsch und gefährlich aus, und deswegen würden er und alle Haluter weiterhin versuchen, ihre Entstehung zu verhindern.

Es war ein langer und steiniger Weg, auf dein jeder Schritt mit unzähligen Opfern erkämpft werden musste. Dennoch durfte keiner innehalten oder gar zurückschauen. „Ich bin überzeugt davon, dass die Tad de Raud zugeschlagen haben!" Ein Offizier durchbrach die bedrohlich wirkende Stille. „Wir müssen ihnen zeigen, dass wir so nicht mit uns umspringen lassen."

„Haben Sie Beweise dafür?", fragte Tolot in dröhnendem Flüsterton. „Atlan sprach von einem eigentlich unsichtbaren Dorf.

Die Möglichkeit besteht, dass er und seine Begleiter dort festgehalten werden."

„Die Ortungsprotokolle beweisen, dass keine Tad de Raud in den fraglichen Bereich gelangt sind!", stellte Oberstleutnant Trooltrath fest. „Wir können die Koordinaten weit genug eingrenzen, um ..."

Ein dumpfes Grollen erklang. Weit hinter den Pyramiden der Justierungsstation stieg ein greller Feuerball in den Himmel, gefolgt von mindestens einem Dutzend weiterer.

Die Flotte der Tad de Raud startete. „Die Justierungsstation sichern! Kontakt mit den Suchtrupps halten!" Tolot warf sich herum und hetzte auf seinen Gleiter zu. „Ich fliege zur HALLEY zurück.

Vielleicht folgen wir den Tad de Raud!"

Sein Ruf übertönte das Toben in der Atmosphäre.

 

*

 

Mit flammenden Impulstriebwerken jagten die Lüsterdrohnen durch die Atmosphäre.

Die Bilder wurden von der EDMOND HALLEY übermittelt, kaum dass Tolot mit dem Gleiter abgehoben hatte.

Oberst Varasin schaltete sich in die Übertragung ein. Der Kommandant der HALLEY war für menschliche Begriffe ein Hüne, Tolot hatte schon munkeln hören, in seinen Adern fließe sehr viel Springerblut. Immerhin: die kräftige Gestalt, das rötlich blonde Haar und der Vollbart, wenn auch nicht von der wogenden Fülle eines Springerpatriarchen ... „Alle achtundsiebzig Schiffe gehen auf Fluchtkurs. Die Auswertungen zeigen, dass Fahrzeuge und Mannschaften in großer Eile wieder eingeschleust wurden."

Tolot zog seinen Gleiter höher.

Mittlerweile zeigte die eigene Ortung, dass die Tad de Raud wie ein aufgescheuchter Vogelschwarm auseinanderstrebten.

Offensichtlich fürchteten die Vampirartigen, mit Wirkungsfeuer belegt zu werden. Ihr Manöver diente einzig und allein dem Zweck, wenigstens einen Teil der abziehenden Einheiten durchzubringen. „Der Start hängt mit Atlans Schweigen zusammen!"

„Ausgeschlossen!", wollte der Kommandant der HALLEY widersprechen, Icho Tolot sah es ihm an.

Zugleich wurde der Blick des Terraners stechend. „Die Truppen der Tad de Raud waren nicht in der Nähe der fraglichen Position. Nein, Tolot, nicht einmal im Schutz von Deflektoren oder Ähnlichem. Haben Sie Beweise für Ihren Verdacht?"

Es dröhnte dumpf, als der Haluter sich mit der flachen Hand an den Kopf schlug. So menschlich diese Geste wirken mochte, so fremdartig erschien sie doch in dem Moment.

„Ich weiß weder, wie Atlan, Schroeder und Marath an Bord einer der Lüsterdrohnen gelangt sein könnten, noch, falls es wirklich so wäre, in welchem Zustand sie sich befinden. Das zeitliche Zusammentreffen ist trotzdem frappierend.

- Oberst, ich brauche eine Funkverbindung zu Marschall Deville-Kareem!"

Ein zweites Konterfei stabilisierte sich in der Übertragung. Es zeigte einen kleinen, kahlköpfigen, hageren Mann. Mit beiden Händen gestikulierte er und verriet damit schon vorab, was er zu sagen hatte. „Kein Kontakt! Wir versuchen vergeblich, uns in die Schiffskommunikation einzuschalten."

Angenommen, die eroberungswütigen Tad de Raud hatten es tatsächlich geschafft, Atlan und die Mutanten zu überwältigen.

Setzte das nicht voraus, dass sie über effektivere Machtmittel verfügten, als ihre Technik vordergründig glauben machte?

Tolots Planhirn spielte mehrere Variationen des möglichen Geschehens durch. Vielleicht traf eine dieser Versionen sogar die Wahrheit.

Wenn dem so war, musste Deville-Kareem seine Gefangenen jedem Befreiungsversuch entziehen. Natürlich wusste der Marschall, wen die Tad de Raud in ihre Gewalt gebracht hatten, Atlan hatte sich schon in seinem ersten Funkgespräch als Befehlshaber des KombiTrans-Geschwaders zu erkennen gegeben.

Während vor dem Gleiter das Stahlgebirge der 1800 Meter durchmessenden EDMOND HALLEY aufwuchs und Tolot den rasenden Flug seines Gleiters abbremste, erfuhr er, dass Deville-Kareems Flaggschiff dem seltsamen Dorf am nächsten gewesen war. Sein Verdacht erhärtete sich.

Allerdings konnten Atlan und die Mutanten sich mit mehreren Teleportationen weit von dem Dorf entfernt haben, ohne dass es eine Möglichkeit gab, ihren Weg nachzuvollziehen.

Trotzdem: Startac Schroeder war nicht mit anderen Teleportern vergleichbar. Er hatte nicht die Fähigkeiten eines Ras Tschubai und schon gar nicht die des Mausbibers Gucky. Bei fünfzig Kilometern endete seine Reichweite, für Sprünge über größere Distanzen fehlten ihm die Voraussetzungen. Zudem hatte er Atlan und Trim Marath transportieren müssen, eine Belastung, die seine Reichweite weiter einschränkte. Und genau das stützte die Befürchtung, dass sich die drei an Bord der VLON RADARIN aufhielten.

Ein Leitstrahl dirigierte den Gleiter auf eine Hangarschleuse im Ringwulst der HALLEY zu. Tolot überließ das Flugmanöver der Positronik.

Obwohl die Lüsterdrohnen mit Höchstwerten beschleunigten, würde bis zu ihrer Transition geraume Zeit vergehen - Zeit genug für ein schnelles Abfangmanöver.

Tolot hatte eine präzise Vorstellung von der Mentalität der Tad de Raud. Auf gewisse Weise ähnelten sie seinen Vorfahren, den Bestien, die vor mehr als fünfzigtausend Jahren unsagbares Leid über die Milchstraße gebracht hatten.

Eroberung schien für die Tad de Raud Lebensinhalt zu sein, sie siegten oder gingen unter. Deville-Kareem würde eher in den Tod fliegen, als sich aufhalten zu lassen. Ein Scheinangriff auf die VLON RADARIN wurde damit von vornherein sinnlos. Jedes Wirkungsfeuer gefährdete Atlan und seine Begleiter, sofern sie sich wirklich an Bord des Flaggschiffs befanden.

Die Alternative hieß Warten. Bis die Lüsterdrohne ihren Flug unterbrach oder ihr Ziel erreichte.

Icho Tolot traf seine Entscheidung, als der Gleiter im Hangar aufsetzte. Er gab dem Kommandanten der EDMOND HALLEY Anweisung, die Verfolgung aufzunehmen.

 

*

 

Im Nichts erklang ein Flüstern, unverständliche Worte, die sich wiederholten, dabei lauter werdend und zermürbend wie stetig fallende Wassertropfen. Den härtesten Fels konnten sie aushöhlen.

Mit diesem Flüstern erwachte ein grässlicher Schmerz. Heiß pulsierte er durch meinen Körper. Ich fühlte mich wie ein Käfer, den ein kräftiger Tritt zur Seite geschleudert hatte. Stumm fraß ich die Qual in mich hinein.

Ich ...?

Der vage Versuch, mir meiner Existenz bewusst zu werden, endete in einer weiteren Schmerzwoge. Sie gebar irreal erscheinende Bilder. Erinnerungen? Ich wusste es nicht, erkannte nur, dass ich meine Pein hinausschreien musste, wollte ich nicht an ihr ersticken.

In meinen Gedanken manifestierte sich eine hochgewachsene, weißhaarige Gestalt.

Hilflos starrten mich ihre roten Augen an.

In das verzerrte Gesicht klatschte ein Wassertropfen. Er zerplatzte, aber schon traf der nächste Tropfen über der Nasenwurzel. Ein dünnes Rinnsal entstand und zog eine glitzernde Spur über die sonnengebräunte Haut.

Die nächsten Tropfen spritzten auseinander. Ein hämmerndes Stakkato wurde daraus ... eine Folter, der niemand lange standhalten konnte ... Zugleich schwoll das scharfe Flüstern an: Wenn du leben willst, musst du kämpfen!

Endlich erkannte ich in diesem von Schweiß und Nässe verzerrten Gesicht mein eigenes, und mit einem Mal waren da viele Hände, die mich packten und unsanft auf die Beine stellten. Sie zerrten mir die Arme auf den Rücken und rissen wie Barbaren an meinem Schutzanzug. Ein kräftiger Hieb traf mein Gesicht. Ich schmeckte Blut auf den Lippen - und schüttelte den Rest von Benommenheit ab.

Tu's nicht! Du bist noch zu schwach!

Mit einer eher unbeholfenen Drehung ruckte ich herum und setzte zu einem Dagorgriff an, aber im Zupacken rutschten meine Finger ab und schrammten über lederartige Haut. Noch steckte mir die Benommenheit der missglückten Teleportation in den Knochen, trotz der belebenden Impulse des Aktivatorchips, und die zähe Nässe in den Augen zwang mich zu ungewohntem Blinzeln ... Die Luft brodelte von dem Flattern dunkler Schwingen. Ein Knäuel zuckender Leiber erstickte meine Gegenwehr.

Deine Schwäche ist auch die Nachwirkung einer Paralysewaffe; die Tad de Raud haben dich sofort niedergestreckt.

Mich und Startac Schroeder und Trim Marath. Das wurde mir schlagartig bewusst. Trotzdem hatte ich keine Ahnung, wo wir uns befanden, ob sich die Mutanten überhaupt noch in meiner Nähe aufhielten, und schon gar nicht, wie dieser Fehlsprung zustande gekommen war.

Heisere Rufe klangen wie die Schreie auf Beute lauernder Raubvögel. Ich verstand nicht, was die Tad de Raud sagten, konnte nicht einmal feststellen, ob ich meinen Translator überhaupt noch besaß.

Die Gegner ließen mir so gut wie keine Bewegungsfreiheit, und ihre Körperausdünstungen raubten mir fast den Atem. Es stank erbärmlich nach Salmiak und anderen beißenden Ausdünstungen.

Du hättest auf mich hören sollen. Aber du musstest ungestüm deine Chance verspielen.

Ein Volk wie die Tad de Raud, das den Kampf zum Lebensinhalt erhoben hatte, akzeptierte keine Schwächlinge. Dessen war ich mir sicher. Wer sich nicht zur Wehr setzte, hatte schon verloren.

Eine Klauenhand umklammerte mein Kinn und zwang meinen Kopf herum.

Aus dem Gewühl flatternder Leiber schälte sich ein in seinen Grundzügen beinahe menschliches Gesicht heraus. Mehr Schatten als Licht ließen das düstere Rot der Haut noch dunkler erscheinen, beinahe ebenso schwarz wie die Augäpfel, deren hellrote Iris mich eindringlich fixierte.

Der Schädel war schmal, die leicht abstehenden Ohren erschienen deshalb markant. Faltig und eingefallen die Wangen, dazu passend die spitze kleine Nase sowie der schmallippige Mund, der sich in lautlosem Triumph öffnete und scharfe Raubtierzähne zeigte.

Ich erkannte dieses Gesicht.

„Marschall Deville-Kareem", sagte ich rau.

Noch weiter riss er den Mund auf, zischte Unverständliches. Fauchend stieß er mir seinen heißen Atem entgegen. „Ich gehe davon aus, dass die Tad de Raud die Überlegenheit des KombiTrans-Geschwaders anerkennen und ihre Unterstützung anbieten", presste ich hervor.

Mein Blick schweifte durch einen schwer zu definierenden Raum. Hoch über mir wogte grüngoldene Helligkeit.

Immer noch umklammerte der Marschall mein Kinn. Ruckartig hielt er mir die andere Hand entgegen. Ich musste die Augen verdrehen, um erkennen zu können, dass ein Kombiarmband auf seiner Handfläche lag. Vermutlich mein eigenes.

Die Tad de Raud hatten meine Ausrüstungsgegenstände einer flüchtigen Untersuchung unterzogen. Der Kombistrahler steckte bestimmt nicht mehr in dem Holster an meiner Hüfte. Was außerdem fehlte, würde sich zeigen.

Als ich nach dem Armband griff, wurde der Druck auf meinen Unterkiefer unerträglich. Marschall Deville-Kareem wollte nicht, dass ich das Gerät an mich nahm. Trotzdem hielt er mir die flache Hand weiterhin entgegen.

Erneut entblößte er seine Eckzähne und stieß einen befehlenden Laut aus. Langsam schnitten seine Krallen durch meine Haut.

Ich deutete mit dem abgespreizten kleinen Finger auf den Sensorpunkt, der den Translator aktivierte.

Der Marschall spuckte aus. Sein Gesicht wurde zur Grimasse, dann löste er den Griff. Für einen Moment deutete sein Muskelspiel an, dass er darauf wartete, ich würde ihn angreifen. Vielleicht war er enttäuscht, dass ich genau das nicht tat, aber in der fremdartigen Physiognomie zu lesen war gefährlich. Zu schnell konnte ich mich irren, und unter diesen Umständen mochte jeder Irrtum der letzte sein.

Eigentlich konnte ich mich nur auf einer der Lüsterdrohnen befinden, mit einiger Wahrscheinlichkeit auf dem Flaggschiff.

Startac und Trim waren noch gelähmt oder ohne Bewusstsein. Der Zellaktivator hatte mich schneller als sie wieder auf die Beine gebracht.

Mein Gegenüber berührte mit einer Krallenspitze den Sensor. Er wusste genau, dass er keine Waffe vor sich hatte, erkannte zweifellos die Möglichkeit der Verständigung. Fraglich war nur, was er daraus machen würde. „Die Umstände unseres Zusammentreffens sind bedauerlich, weil sie außerhalb des Üblichen liegen." Deville-Kareem funkelte mich begierig an. „Atlan - Expeditionsleiter eines unbekannten Volkes - ,du und deine Begleiter sind willkommene Gäste an Bord meines Flaggschiffs VLON RADARIN."

Er ist ein schlechter Lügner, kommentierte der Extrasinn bissig. „Was ist mit meinen Begleitern?", wollte ich wissen.

Deville-Kareems Grinsen konnte ich nur als diabolisch bezeichnen. Meine Frage war überflüssig gewesen. Wir hatten uns als Geiseln zu betrachten. Als solche würden wir am Leben bleiben, solange die Tad de Raud sich von uns einen Vorteil versprachen. Falls sich ihr vermeintliches Kriegsglück jedoch wendete...

 

*

 

Ein kurzer Funkspruch zur THARI. Tolot beorderte neun Haluter über Käfigtransmitter auf die HALLEY, als Eingreiftruppe, sollte es zum Äußersten kommen. Den Tad de Raud lag das Kriegshandwerk im Blut, aber sie hatten gewiss nie die vierarmigen Titanen in Aktion erlebt.

Nach wie vor fehlte die Gewissheit, ob die Geflügelten mit dem Verschwinden Atlans und seiner Begleiter zu tun hatten. Waren sie wirklich in der Lage, einen Teleporter festzuhalten?

Die VLON RADARIN hielt Kurs auf die Sonne Gulver. Deville-Kareem versuchte. sich auf diese Weise den Ortungen zu entziehen. „Wir folgen dem Schiff auf die gute alte Art, indem wir die Strukturerschütterungen seiner Transitionen einpeilen !", bestimmte Tolot. „Irgendwo in dem Sternhaufen liegt das Ziel."

„Vermutlich das Heimatsystem der Tad de Raud", bestätigte Oberst Varasin. „Bei der Ankunft werden wir uns einer Übermacht von Lüsterdrohnen gegenübersehen."

Tolot lachte dröhnend. Dieses Lachen steigerte sich, als jemand ein akustisches Dämpfungsfeld um ihn herum aufbaute. „Egal, wie viele Schiffe die Tad de Raud aufbieten, wir werden sie davonstieben sehen wie einen Schwarm aufgeschreckter Fledermäuse!", rief er. „Nur glaube ich nicht, dass der Marschall es darauf anlegt, Feinde direkt zu seiner Hauptwelt zu führen."

So verrückt würde Deville-Kareem nicht sein. Oder doch? Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass die Tad de Raud ein undurchsichtiges Spiel spielten? Wie viele gegnerische Flotten mochten sie schon in ihr Heimatsystem gelockt und dort aufgerieben haben? „Wer ein Spiel beginnt, will den maximalen Gewinn mit minimalem Einsatz! Mit weniger wird er sich nicht zufrieden geben. Das ist eine Art von Besessenheit."

Ein halbes Leben lag es zurück, dass Tolot diese Äußerung von Ronald Tekener gehört hatte. Auf die Tad de Raud, das spürte er, traf sie zu wie auf kaum ein anderes Volk.

Realistisch beurteilte er die Aussicht, Atlan und seine Begleiter unversehrt aus der Gewalt der Geflügelten zurückzuholen, als denkbar gering. Aber selbst ein Wert nahe null hätte seinen Entschluss nicht verändert. Ein Haluter ließ Freunde niemals im Stich. Terraner taten das ebenso wenig.

 

2.

 

„Momentan ist - wie soll ich sagen? - ein ungünstiger Zeitpunkt. Wir glaubten an einen Angriff und haben uns zur Wehr gesetzt, nicht mit tödlich wirkenden Waffen, sondern mit Lähmstrahlern."

Marschall Deville-Kareem breitete die Arme aus, als wolle er mich mit den lederhäutigen Schwingen umhüllen.

Sonderlich wohl fühlte ich mich nicht angesichts dieser einnehmenden Geste. Er lächelte dabei, aber es wirkte nicht freundlich auf mich, sondern weit mehr als Ausdruck seelischer Kälte. „Ein Angriff, ja?" Ich blickte ihn forschend an. „Wir sind nicht freiwillig gekommen.".

Mein Gegenüber schlug die Arme nach vorn und verhüllte seinen Körper mit den Flughäuten. „Wir werden uns später darüber unterhalten, Atlan. Erst müssen wir uns kennenlernen."

Ruckartig faltete er die Schwingen zusammen und erzeugte damit ein Geräusch, als zerreiße sprödes Papier. „Es geht nicht um mich als Befehlshaber dieser Flotte", fuhr er fort. „Vielmehr ist es der Wunsch einer hochrangigen Persönlichkeit, mit dir zu reden."

„Wurde ich deshalb entführt? Wegen eines Gesprächs, zu dem ich ebenso gut freiwillig hätte kommen können? Wohin bringst du mich? Wo sind meine Gefährten?"

Deville-Kareems Mundpartie schob sich nach vorne, in seinen Augen blitzte es. Für mich entstand der Eindruck einer Grimasse. Nicht zu übersehen war, dass er sich Mühe gab, gelassen zu erscheinen.

Wahrscheinlich verwünschte er das Schicksal, das ihn zwang, mich mit Nachsicht zu behandeln. Jedenfalls so lange, bis sein Vorgesetzter eine Entscheidung getroffen hatte.

Ich sah ihn zusammenzucken, seine linke Hand verkrampfte sich zur Faust, doch er öffnete die Finger ebenso schnell wieder.

Zwischen den messerscharfen Krallen schwoll fluoreszierende Helligkeit an, schäumte brodelnd auf und stabilisierte sich zu der nur eine Handspanne messenden holografischen Abbildung eines Tad de Raud.

Was der Anrufer heiser krächzend hervorstieß, verstand ich nicht. Deville-Kareems Kiefer klackten heftig aufeinander. Die Übertragung erlosch, als er ruckartig die Finger einbog, als wolle er das Abbild durchbohren. Erst jetzt bemerkte ich das dünne metallische Gespinst, das zwischen seinen Fingerwurzeln begann und sich über den Handrücken den Arm hinaufzog. Eine eigenwillige Konstruktion, vor allem empfindlich gegen äußere Einflüsse.

Deville-Kareem seinerseits mochte mein Kombiarmband als plump ansehen. „Gibt es Probleme?", erkundigte ich mich jovial.

Der Marschall starrte mich an. „Alles verläuft reibungslos! Erwartest du etwas anderes von der Imperialen Flotte der Tad de Raud?" Unerbittliche Härte lag wieder in seiner Stimme. Als wäre der, der eben noch zu mir gesprochen hatte, nur ein verweichlichtes Abbild des wirklichen Deville-Kareem gewesen.

Er hatte zwei Gesichter. Das eine scheinheilig, aufgesetzt freundlich, wenn es unumgänglich wurde, sogar entgegenkommend - aber falsch und verlogen. Echt war der Kämpfer. Grausam gegen sich selbst und andere. Und gnadenlos kalt, ein Roboter aus Fleisch und Blut.

Ich fragte mich, wie lange ich ohne Besinnung gewesen war. Vielleicht eine halbe Stunde, vielleicht etwas mehr. Erst Startacs Fehlsprung, dann als Empfang ein Paralyseschuss. Nur der Aktivator hatte mich die Nachwirkungen so schnell überwinden lassen.

Oder kein Fehlsprung? Hatten es die Tad de Raud geschafft, die Teleportation umzulenken?

Das verhaltene Summen mochte von den auf Volllast arbeitenden Triebwerken stammen. Aber selbst wenn der Marschall umgehend den Startbefehl gegeben hatte, die Lüsterdrohnen konnten das künstliche Sonnensystem noch nicht verlassen haben.

Wie viele unserer schwer bewaffneten Einheiten folgten den Tad de Raud? Schon die Beibootflotte war schlagkräftig genug, dem Spuk ein Ende zu bereiten.

Von vornherein hätten wir die Vampirartigen in die Schranken weisen müssen.

Aber ich hatte auf Immentri Luz' empfindliche Mentalität Rücksicht genommen, weil wir die Unterstützung des Aktivierungswächters brauchten. Ihn mit einer Raumschlacht zu konfrontieren wäre unwägbarer Leichtsinn gewesen.

Möglicherweise hätten wir uns sein Wohlwollen für immer verspielt und damit auf längere Sicht die Nutzung des Gulver-Duos auf dem Weg zwischen der Milchstraße und Hangay.

Ich nahm an, dass Icho Tolot und Oberst Varasin den Tad de Raud folgten. Vor allem, dass sie Immentri Luz nicht in das Geschehen eingeweiht hatten. Wenn der Wächter auf Neu-Lemur zurückgeblieben war, eröffnete das der EDMOND HALLEY die Option für einen Präventivangriff. Dann konnten uns gezielte Feuerschläge jenen Respekt verschaffen, den wir brauchten, um unsere Arbeit unbehindert fortzusetzen. Der Bereich des Sonnentransmitters war und blieb für andere tabu.

Ich kann nur hoffen, dass Tolotos dir an Vernunft überlegen ist! Das Wispern des Extrasinns klang spöttisch. Deville-Kareem wird sich nicht von einem Schlachtschiff aufhalten lassen. Sein Leben im Tausch gegen deine Freiheit, das ist für ihn keine Option. Bevor er eine Schwäche eingesteht, geht er lachend in den Tod und nimmt alle mit.

Vergeblich versuchte ich, in den wehenden Nebelschwaden Startac oder Trim zu entdecken. Es wimmelte von Tad de Raud.

Schemenhaft brachen sie aus dem Dunst hervor, stürzten flatternd aus unbestimmbarer Höhe herab und huschten weiter. Ihre krächzenden Rufe blieben für mich unverständlich. „Wir werden erwartet." Schwerfällig mit den Schwingen schlagend, stieg Deville-Kareem vor mir in die Höhe. „Hier? An Bord?"

„Wo sonst?", erwiderte er heftig. „Hier lebt die Präkog-Prinzessin."

Einen gellenden Schrei ausstoßend, scheuchte er mehrere Tad de Raud zur Seite und glitt davon. Möglicherweise hatte ihn meine Frage zu einer Auskunft provoziert, die er mir noch hatte vorenthalten wollen. Präkog-Prinzessin.

Eine Art Oberbefehlshaberin mit hellseherischen Kräften? Hatte die Flotte der Lüsterdrohnen deshalb annähernd zeitgleich mit dem KombiTrans-Geschwader den Sonnentransmitter erreicht? Ich würde es wohl bald erfahren.

Krallenhände schlossen sich um meine Arme, ich verlor den Boden unter den Füßen. Wie ein Beutetier hing ich zwischen zwei Tad de Raud.

Wir glitten in die Tiefe. Zurückblickend sah ich ein Gebilde wie eine geschwungene Plattform verblassen.

Wahrscheinlich befanden wir uns in einem der Arkadentürme, die gut dreihundert Meter hoch an der Schiffsperipherie aufragten. Oder gar in dem zentralen Nabenturm, der es auf die doppelten Ausmaße brachte.

Die beiden Tad de Raud tauchten mit mir unter einer brückenförmigen Konstruktion hindurch und stiegen, von einer warmen Luftströmung getragen, wieder in die Höhe.

Wir wurden von adlergroßen Greifvögeln attackiert. Doch ihr Angriff galt nicht uns, sondern einem Schwarm grau gefiederter Tiere, die aufgeschreckt bei uns Zuflucht suchten.

Ich sah einen der Jäger heranstürzen und schaffte es noch, mich halbwegs abzuwenden. Der Raubvogel schlug seine Beute, prallte dabei gegen meine Schulter, und ein Flügel schrammte über meinen Kopf. Unfähig, mich zur Wehr zu setzen, weil die Tad de Raud meine Arme umklammerten, erwartete ich einen mörderischen Schnabelhieb, aber schon waren wir hindurch. Einige der Beutetiere flatterten noch vor uns - und lösten sich Sekundenbruchteile später auf.

Projektionen? Um die Greifvögel agil zu halten? Oder wurden diese Tiere von den Tad de Raud für bestimmte Einsätze trainiert? Vielleicht waren sie auch einfach nur Nahrung - Lieferanten von frischem Blut, weil die Vampirartigen nach einer gewissen Zeitspanne an Bord ihrer Raumschiffe unter Mangelerscheinungen litten?

Terraner hätten meine Überlegungen bestimmt als „makaber" bezeichnet, kaum als rein sachlich. Obwohl auf Terra die christliche Seefahrt lange Zeit von ähnlichen Problemen geprägt worden war.

Ich entsann mich des erstickenden Gestanks unter Deck, in Verschlägen, in denen man nicht einmal hatte aufrecht stehen können. Hühner, Ziegen und sogar Schweine in ihrem eigenen Dreck. Dazu faulendes Grünzeug, brackiges Trinkwasser und natürlich die Ratten, vor denen nichts sicher gewesen war. Alles das wertvoller Proviant, ohne den eine tagelange Flaute oder auch ein anhaltender Sturm das qualvolle Siechtum der Mannschaft besiegelt hätte.

Meine Träger strebten der gelbgrünen Helligkeit entgegen, die den Dunst aufzusaugen schien, je mehr wir an Höhe gewannen. In enger werdenden Kreisen schraubten sie sich im Aufwind mit mir empor.

Wabenstrukturen bedeckten die Wände.

Viele davon wirkten aufgebrochen und morsch, und tatsächlich waren Tad de Raud damit beschäftigt, diese Strukturen abzubauen. Sie erschienen mir wie übergroße Insekten, die sich an den Wänden festklammerten oder zwischen den aufgerissenen Strukturen schwebten.

Wir tauchten ein in die grüngoldenen Schatten, ein sich stetig veränderndes Labyrinth, und der Eindruck eines gewaltigen Bienenstocks wurde übermächtig. Die Luft war stickig, erfüllt von Säuernis und schlimmer als in den terranischen Tavernen zu jener Zeit, als Barbarentum die Welt beherrscht hatte und Wasser weder zum Waschen noch zum Saufen gut gewesen war.

Mühsam drängte ich die Erinnerungen zurück und ignorierte die spöttischen Bemerkungen des Extrasinns.

Ein eigentümliches Stöhnen und Ächzen schien von überall her zu erklingen. Die Geräuschkulisse des Schiffes selbst, das Rumoren der Triebwerke und Speicherbänke, war nicht mehr wahrzunehmen.

Heerscharen krebsartiger Geschöpfe ergossen sich in einer endlos anmutenden Prozession zwischen die Waben. Ihre kratzenden Laute gaben der Geräuschkulisse einen monotonen Takt.

Ein endloses Stakkato, so erschien es mir.

Was immer diese Krebse schleppten, in Folien oder Decken eingehüllt, sie verschwanden damit in den Wabenzellen, ließen es dort zurück, denn ich sah anderswo die vielgliedrigen Wesen Waben verlassen und sofort damit beginnen, die Zugänge zu verschließen.

War das alles eine Art Kinderstube, in der Larven oder Nymphen groß wurden? Eine Aufzuchtstation für ... ... Tad de Raud?

Mir widerstrebte dieser Gedanke. Weil die geflügelten Vampire so humanoid wirkten, als hätten sie und wir Menschen eine in weiten Zügen ähnliche Evolution durchlaufen. Ich sträubte mich, ihre Fortpflanzung in die Nähe von Insekten zu rücken. Wahrscheinlich täuschte ich mich, und in den Waben wuchsen andere Wesen heran. Ich wusste doch, welche immer neuen Überraschungen die Schöpfung bereithielt. Das Leben an sich war sehr viel experimentierfreudiger als das, was wir nach der Aussaat eines Sporenschiffs hätten erwarten dürfen.

Wo bliebe der Forschungsdrang, mein Freund, gäbe es nicht stets neue Geheimnisse, die auf Erklärungen warten?

Ich schwieg. Nicht, dass ich die Bemerkung des Extrasinns für falsch gehalten hätte, doch der geflügelte Schemen, der soeben ein Stück voraus erschienen war, entpuppte sich als Deville-Kareem.

Augenblicke später hatte ich wieder Boden unter den Füßen, registrierte aber nur am Rande, dass die beiden Tad de Raud meine Arme losließen.

Tief atmete ich ein, nahm den betäubenden Geruch kaum mehr wahr. Ich hatte mich daran gewöhnt.

 

*

 

Für Menschen war er mit seinen 2707 Jahren ein Methusalem - so sagten sie jedenfalls und vergaßen dabei oft genug, dass die meisten Haluter ein derart gesegnetes Alter erreichten. Manche beneideten ihn deshalb. Auch weil er von seinem Elter zu einer Zeit geboren worden war, als das Leben in der Milchstraße noch in ruhigeren Bahnen verlief. Sie übersahen dabei, dass die sogenannte gute alte Zeit kaum besser gewesen war, sondern anders, vor allem auf ihre Art nicht minder bedrohlich.

Als Heranwachsender hatte er von Halut aus den Griff nach der Nachbargalaxis Andromeda miterlebt, den Kampf gegen die Meister der Insel und lächerliche dreißig Standardjahre später die Bedrohung durch die Zeitpolizisten.

Begierig hatte er sich alle neuen Informationen über die eigene Abstammung angeeignet und sich schließlich, im besten Alter von dreizehnhundert Jahren, vor der Bedrohung durch die Laren und das Konzil der Sieben aus der Milchstraße zurückgezogen. Sein Volk war nach Terzrock ausgewandert; keine wirklich weise Entscheidung - ausgerechnet auf die Welt, auf der schon immer körperlich und charakterlich rückfällige Haluter angesiedelt worden waren. Sie hatten sich auf Terzrock unter dem Einfluss der Kannibalkristalle mental zu jenen Bestien zurückverwandelt, die einst die halbe Milchstraße verwüstet hatten.

Unauslöschlich war in seine Erinnerung eingebrannt, dass die Rettung zwei Terranern zu verdanken war: Ronald Tekener und Jennifer Thyron. Seit damals unterlag er ebenfalls der Faszination, die Icho Tolot bewegt hatte, sich frühzeitig den Menschen anzuschließen und sie zu hätscheln, als wären sie seine leiblichen Nachkommen. Heute war er Tolots Stellvertreter und stolz darauf.

Die Nachricht, dass die Schiffe der Geflügelten in kurzen zeitlichen Abständen in Transition gingen, erreichte ihn im Innenbereich der Schaltstation. Knapp eine Minute später wurde gemeldet, dass die EDMOND HALLEY den Linearflug eingeleitet hatte. Das bedeutete, die von der VLON RADARIN verursachte Strukturerschütterung beim Wiedereintritt in den Normalraum war angemessen und lokalisiert worden.

Cornor Lerz interessierte momentan weniger die wachsende Fülle der auszuwertenden Datenmengen hinsichtlich des Gulver-Duos als vielmehr das Verschwinden Atlans und der beiden Mutanten.

Quasi zum Greifen nahe existierte eine Ansammlung kleiner Gebäude. Niemand' hatte sie zuvor gesehen. Mit Blindheit geschlagen waren nicht nur die Terraner daran vorbeigelaufen, überzeugt davon, dass da nichts anderes war als bewaldetes Gelände. Erst Startac Schroeder und Trim Marath hatten die psychische Beeinflussung erkannt.

Cornor Lerz löschte einen Teil der Hologramme, die nichts anderes zeigten als die Schaltstation aus gegenläufigen Perspektiven. Die Sonne berührte schon den Horizont und würde in wenigen Minuten untergegangen sein. Eine Nacht gab es dennoch nicht auf Neu-Lemur. Weil dann die zweite, in größerer Entfernung stehende Sonne Praehl über den Himmel zog und das Sternenlicht Orellanas.

Cornor Lerz schaute auf, als eine neue Bildübertragung entstand. Er kannte den Terraner nicht, der im Laufschritt auf ein Dutzend eigenwillig gestaltete Gebäude zulief. Diese Bauten muteten archaisch an, waren aus Holz und Stein errichtet worden und verschwanden zum Teil unter üppig rankenden Grünpflanzen. „Vor genau zwanzig Sekunden ist der Schutzschirm erloschen, der diesen Ort vor Entdeckung schützte", kommentierte ein Haluter. „Der sinnverwirrende Einfluss, der jeden an den Häusern vorbeigelenkt hat, existiert ebenfalls nicht mehr."

„Wer hat die Abschaltung vorgenommen, Herk Tafin?"

„Unbekannt! Möglicherweise war es Atlan ... Oder einer der Terraner, die mit ihm als vermisst gelten."

„Sie glauben, Atlan könnte sich noch in dem Bereich aufhalten? Wenn dem so sein sollte, finden Sie ihn schnell! Bevor eine Auseinandersetzung eskaliert, die nur weitere Probleme ... aufwerfen wird."

Cornor Lerz verschluckte die letzten Worte beinahe.

Der Terraner war inzwischen stehen geblieben, noch weit vor den ersten Häusern. Auch die anderen Personen am Rand des Erfassungsbereichs wirkten plötzlich wie erstarrt. Lerz sah dennoch den einen oder anderen zur Waffe greifen.

Allerdings brachte keiner den Strahler wirklich in Anschlag.

Zwischen den Gebäuden zeichnete sich eine Bewegung ab. Drei Gestalten lösten sich aus den langen Schatten der untergehenden Sonne. Ein eigentümliches Zwielicht herrschte, weil sich zudem das zweite Gestirn mit blutroter Lichtfülle ankündigte.

Die Bilderfassung zoomte.

Cornor Lerz registrierte, dass immer mehr Wissenschaftler und Techniker in seiner Nähe ihre Arbeit ignorierten und sich ebenfalls der Übertragung widmeten. „Ein seltsames Gespann", sagte jemand stockend. „Das ist doch ... Immentri - Immentri Luz! Eindeutig. Wieso ist er dort bei den Häusern?"

„Unsinn!", widersprach ein anderer heftig. „Ich habe erst vor wenigen Minuten mit der Gruppe um Luz gesprochen."

Die Ähnlichkeit, fand Cornor Lerz, war in der Tat frappierend. Die samtbraune Haut, dazu die halblangen, dunklen Haare, die scharfrückige Nase in dem leicht melancholisch wirkenden Gesicht, eigentlich eine puppenhaft anmutende Figur. Nur die Körpergröße wirkte überzogen, riesenhaft jedenfalls im Vergleich zu dem Begleiter an seiner Seite.

Nicht die Gebäude, doch andere Anhaltspunkte zeigten, dass der Kleine kaum einen Meter messen konnte. Eine zwergenhafte Gestalt mit wallendem rotem Haar und übergroßen Augen. Gekleidet war er in hellgrünes Tuch, eine Art einfachen Kittel.

Die dritte Gestalt trottete gemächlich hinter dem Zwerg her. Ein Tier? Vierbeinig, kräftig gebaut und zweifellos als Träger schwerer Lasten geeignet, wie das Gestell auf seinem Rücken vermuten ließ.

Vielleicht sogar ein Reittier, wenngleich keines, das in der Lage zu sein schien, ein hohes Tempo zu erzielen. Es wirkte eher behäbig und ausdauernd. „Unternehmen Sie nichts, Herk Tafin!", wies Lerz den Haluter an, der ihm die Bilder übermittelte.

Das seltsame Trio schritt langsam zwischen den Häusern hindurch, auf einer schmalen Straße, deren Belag wie holpriges Steinpflaster wirkte.

Wahrscheinlich war es auch genau das.

Eine schwer zu beschreibende Atmosphäre lag über der Szene. Cornor Lerz empfand sie als Mischung von Zeitlosigkeit und Primitivität, wenngleich der bis vor wenigen Minuten noch bestehende Schutzschirm das Vorhandensein einer hoch entwickelten Technik bewies.

Das Tragtier zeigte weit mehr Interesse an den Ausläufern einer Grünpflanze als an seiner Umgebung und widerstand allen Bemühungen des Zwerges, es anzutreiben.

Von den in einiger Entfernung vor dem Dorf wartenden Halutern und den Terranern nahm noch keines der drei Wesen Notiz.

Oder doch? Cornor Lerz zog Parallelen zu Immentri Luz. Beobachten und abwägen, ob Gefahr drohte. Luz hatte als Aktivierungswächter das Nagigal-System kontrolliert und die Transmitterstrecke abgeschaltet, als er Lemurer gegen Lemurer hatte kämpfen sehen.

Lerz war sich nahezu sicher, einen zweiten Aktivierungswächter vor sich zu haben, einen Zwillingsbruder von Luz und demnach eine ebenso empfindliche und zartbesaitete Natur. Der Anblick vermeintlicher Bestien würde ihn womöglich entsetzen, mit all den Folgen für das Gulver-Duo, die gewiss niemand brauchte. „Ziehen Sie sich zurück, Herk Tafin! Das gilt für alle von uns. Wir überlassen den Terranern den ersten Kontakt."

„Verstanden, Cornor Lerz", mischte sich eine menschliche Stimme ein. „Wir versuchen, den beiden Humanoiden behutsam gegenüberzutreten. Andererseits: Falls sie mit Atlans Verschwinden zu tun haben ..."

Der Mann brauchte den Satz nicht zu Ende zu bringen. Lerz hatte genau diese Überlegung ebenfalls gewälzt. Kein Bewohner des Gulver-Systems konnte von friedfertigen Halutern wissen. Sie waren.

Bestien - Todfeinde. Dementsprechend das Entsetzen jedes, der zum ersten Mal einen Haluter vor sich sah. Panik war noch die harmloseste Reaktion.

Andererseits löste Furcht manche Zunge.

Da es darum ging, das Verschwinden Atlans und seiner Begleiter aufzuklären, war Furcht sogar ein guter Helfer. Zugleich fragte sich Cornor Lerz, ob die Humanoiden derart unbedarft erschienen wären, falls sie wirklich mit alldem zu tun hatten.

Dass Tolot an Bord der HALLEY der richtigen Spur folgte, war nicht bewiesen.

Ein Zusammenhang mit den Tad de Raud durfte keinesfalls vernachlässigt werden, aber vielleicht lag die Lösung trotzdem auf Neu-Lemur.

Die Fremden setzten ihren Weg fort und näherten sich dem Dorfrand, den dort wachsenden knorrigen Bäumen, die bis vor Kurzem dichten Wald vorgetäuscht hatten.

Der Zwerg blieb abrupt stehen. In dem Moment, das erkannte Cornor Lerz, hatte er die Terraner entdeckt.

Lerz lief los. Es wurde Zeit für ihn, einzugreifen. Die Menschen sprachen von Zuckerbrot und Peitsche, und genau danach würde er handeln, denn damit deckte er alle Eventualitäten ab.

 

*

 

Der Boden schwankte unter meinen Füßen, als vibrierte er im Takt meiner Empfindungen. Was immer ich an Bord eines Raumschiffs der Tad de Raud zu sehen erwartet hatte, das hier war anders, geheimnisvoll und aufwühlend, abstoßend, aber zugleich von einer Intimität, deren ein Fremder wie ich bestimmt nicht teilhaftig werden durfte. Ich bezweifelte, dass Deville-Kareem mich jemals wieder gehen lassen würde.

Diese Wesen trugen mindestens so viel insektoides Genmaterial in sich wie humanoide DNS. Doch das war meine Sichtweise, beeinflusst von allem, was ich kannte und zuordnen konnte. Ich drängte diese Überlegungen beiseite, versuchte eigentlich an gar nichts mehr zu denken und stattdessen mit allen Sinnen wahrzunehmen. Der Geruch war unglaublich intensiv geworden, widerwärtig und erregend zugleich. Wie mochte er auf die Rezeptoren der Tad de Raud wirken?

Die hohe Luftfeuchtigkeit prickelte auf der Haut. Ich sah Rinnsale an den Wänden, an vielen Stellen die Wandstruktur und das gazeähnliche, locker hängende Gewebe zerfressend.

In den Waben zeichnete sich Bewegung ab. Zuckende Schatten wie Zellkerne, und in unüberschaubarer Zahl huschten die krebsartigen Tiere nicht nur über den Boden, sondern erwiesen sich als geschickte Kletterkünstler, die sogar überhängend Halt fanden.

Mehr als das alles fesselte jedoch eine Bewegung meine Aufmerksamkeit. Ein Schemen war es nur, hinter wehenden Membranhäuten und zerfledderten Vorhängen von unruhigen Lichtquellen verzerrt. Abbild eines großen Wesens.

Seine Bewegungen übertragen sich auf den Boden, auf alles ringsum...

Deville-Kareem schaute mich an. Lange genug, um erkennen zu lassen, dass sein dunkles Gesicht von Schweiß glänzte.

Langsam schob er die Vorhänge beiseite.

Die seltsame Stimmung schien sogar meine Wächter erfasst zu haben. Ihre Flughäute eng angelegt und die Arme vor dem Leib verschränkt, achteten sie kaum mehr auf mich. Ich hätte mich herumwerfen und fliehen können und war mir sicher, sie hätten in dem Moment nicht versucht, mich aufzuhalten.

Dann sah ich sie.

Die Präkog-Prinzessin.

Gefangen in einem Prozess fortwährenden Gebärens. Arterhaltung im Minutentakt und bestimmt nicht die einzige weibliche Tad de Raud, sonst wäre es Wahnsinn gewesen, sie den vielfältigen Bedrohungen an Bord eines Kampfraumschiffs auszusetzen. Womöglich lebte in jeder Lüsterdrohne eine Prinzessin und erfüllte ihre biologische Aufgabe der Arterhaltung.

Befand ich mich in einem Generationenschiff?

Nach allem, was ich wusste oder zumindest erahnen konnte, eilte dieses Volk von einem Sieg zum nächsten. Dazu eine möglicherweise unbegrenzte Fruchtbarkeit, die nicht einmal Blues aufzuweisen hatten. Wenn die Tad de Raud Beutetechnik assimilierten und weiterentwickelten, dann mochten sie eines Tages nicht mehr aufzuhalten sein.

Rekruten für TRAITOR! Der Gedanke war so plötzlich da, dass ich darüber erschrak. „Du stehst vor Catonya, der Präkog-Prinzessin der VLON RADARIN. Die Prinzessin hat den Wunsch geäußert, dich an Bord zu bitten, Atlan."

Der Marschall hatte Mühe, das anhaltende Stöhnen und Schaben des zuckenden, pumpenden Leibes zu übertönen.

Catonya erschien mir wie ein aufgedunsener, aus eigener Kraft wohl weitgehend bewegungsunfähiger Körper.

Eine „Insekten"-Königin, der von allen Seiten höchste Ehrfurcht entgegengebracht wurde und die dennoch nichts anderes war als eine perfekt funktionierende Gebärmaschine. Die Krebse umsorgten sie als Geburtshelfer, die den Nachwuchs der Tad de Raud von Schleim und anderen Sekreten säuberten und weitertransportierten. Das waren keine Larven, die sich erst noch entwickeln mussten, sondern voll ausgebildete kleine Tad de Raud, Nymphen eben, die in den Waben einen letzten Wachstumsschub durchlebten und möglicherweise in diesem Entwicklungsstadium schon mit Wissen versorgt wurden. „Prinzessin Catonya erweist dir eine große Ehre, Atlan." Der Marschall zerfloss geradezu vor Eifer und schleimiger, Freundlichkeit. „Sie empfindet dich als in höchstem Maß faszinierend."

„Catonya kennt mich gar nicht", widersprach ich verhalten. „Dich umgibt eine besondere Ausstrahlung. Die Prinzessin hat nie einem Wesen gegenübergestanden, das eine solche Aura verbreitet."

Redete Deville-Kareem von der Ritteraura?

Die Prinzessin schwieg. Schon ihr Oberkörper war massiv, gut doppelt so groß wie ein ausgewachsener Tad de Raud, von der üppigen Fülle ihres auf einem Gestell fixierten Hinterleibs ganz zu schweigen. Langsam hob sie den Kopf, immer noch wortlos, und der Blick ihrer großen dunklen Augen fraß sich an mir fest.

Ich spürte dieses Tasten wieder, das Gefühl, dass sich ein fremder Geist in meine Gedanken einschleichen wollte.

Alles deutete darauf hin, dass Catonya über Psi-Kräfte verfügte. Wahrscheinlich hatte sie Startacs Teleportation beeinflusst und uns an Bord geholt.

Wir sind keine willfährigen Opfer!, dachte ich intensiv. Wenn du mit uns reden willst, dann nicht wie ein Sieger zu Besiegten.

Mit keiner Reaktion verriet die Prinzessin, dass sie mich verstanden hatte. Aus dem Tasten wurde ein unheimlicher Druck...

Von irgendwoher erklang eine Lautsprecherstimme, eine monotone Abfolge kurzer Begriffe.

Ein Countdown!, wisperte der Logiksektor.

Augenblicke später traf mich der Schmerz wie ein Hammerschlag. Ich hatte das Gefühl, mit brachialer Gewalt zerrissen und gleich darauf nicht weniger rau wieder zusammengesetzt zu werden.

Die VLON RADARIN war in Transition gegangen.

 

*

 

Das Lasttier äste ruhig. Es hob nur kurz den Schädel, als der Gleiter landete, hielt in seiner mahlenden Kaubewegung aber keine Sekunde lang inne.

Der kleine Humanoide und der Aktivierungswächter standen vier Terranern gegenüber, die ihre Messgeräte abgestellt hatten und, die leeren Hände halb erhoben, auf sie einredeten. So stellte sich die Situation für Cornor Lerz dar, als er den Gleiter verließ. Alle anderen Haluter hatten sich zurückgezogen.

Der grün Gekleidete war in der Tat ein Winzling, nicht einmal halb so groß wie die Wissenschaftler. Und der andere - noch mehr als während der Holoübertragung hätte Lerz schwören können, Immentri Luz vor sich zu sehen, den er während seines kurzen Fluges informiert hatte.

Beide Fremden starrten ihm entgegen. Der Kleine ließ unverhohlene Neugierde erkennen, der andere reagierte erschrocken. Niemand redete mehr, nur der Vierbeiner stieß einen klagenden Ruf aus.

Zögernd machte der Aktivierungswächter einen Schritt rückwärts, einen zweiten, und sein Blick suchte den Himmel ab, als erwarte er, weitere Gleiter zu sehen. Jetzt die Arme zur Seite zu strecken und die Handflächen zu zeigen erschien Cornor Lerz zu banal. Den Terranern mochten die Fremden ihre friedliche Absicht glauben, aber einem Haluter? Selbst mit leeren Händen war er ein gefährlicherer Gegner als viele Bewaffnete. „Wir sind Freunde!", flüsterte er. „Mein Name ist Cornor Lerz."

Das Tier reagierte mit einem kaum weniger lauten Schnauben, warf herausfordernd den Schädel zurück und schüttelte sich. Der Kleine sprang hinzu, um es mühsam zu besänftigen. „Mach Morris nicht scheu!", rief er schrill und tätschelte den Hals des Tieres. „Ein fliegender Händler ist ohne seinen Kamhalox nur ein wandelndes Elend."

Sein Blick suchte den Aktivierungswächter, glitt weiter zu den Terranern und zurück zu Lerz. In seinem Gesicht arbeitete es. Cornor Lerz glaubte, Überraschung, Furcht und Neugierde im Widerstreit zu sehen. „Ich bin Alexim Afateh, ein Telomon.

Mein Weg führt mich heute an diesen und morgen an jenen Ort. Mein großer Begleiter heißt Ama Zurn. Dein Anblick weckt sein Unbehagen."

Lerz hatte sich nicht weiter bewegt. Gut fünfzig Meter trennten ihn und die Fremden aus dem Dorf. „Wo ist Atlan?", stieß er hervor. Kein Wort fiel, das geholfen hätte, die Anspannung weiter abzubauen, nur diese Frage. „Wer?"

„Atlan - der Befehlshaber unseres Geschwaders. Er und zwei andere Menschen sind in diesem Dorf verschwunden. Seitdem fehlt jedes Lebenszeichen von ihnen."

Afateh schwieg. „Ein großer, weißhaariger Mann?", stieß er endlich hervor. „Sie haben gemeinsam die Nullschirm-Kombo durchbrochen? Dann mögen sie überall sein oder nirgendwo.

Vor allem sind sie eine Gefahr für mein Volk."

„Was ist mit unseren Freunden geschehen?"

Cornor Lerz war lauter geworden. Afateh schrie ebenfalls. „Ich weiß es nicht!", schleuderte er dem Haluter entgegen. „Wir sind keinem Atlan begegnet und niemandem sonst. Wir haben lediglich Aufzeichnungen gesehen und sind nach Neu-Lemur zurückgekehrt, weil die Justierungsstation - weder den Schwarzen Riesen noch verräterischen Lemurern in die Hände fallen darf ..."

Ein kleiner, offener Antigravschweber senkte sich herab. Immentri Luz kam und ließ sein Fahrzeug am Waldrand niedergehen. Sekundenlang wirkte er ebenso erstarrt wie Ama Zurn, der ihm aus weit aufgerissenen Augen entgegenblickte, dann sprang er über den niedrigen Bordrand... ... und gleich darauf schlossen die Aktivierungswächter einander in die Arme.

Alexim Afateh stand kopfschüttelnd dabei.

Unbehaglich drängte er sein Tier zurück, als Cornor Lerz näher kam. „Wir sind gleich und dienen der gleichen Aufgabe", sagte Ama Zurn. „Die Zeit hat offensichtlich vieles verändert - vielleicht verbessert?", fügte er hoffnungsvoll hinzu
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Der Entzerrungsschmerz der Transition war extrem. Besaßen die Tad de Raud keine Schockdämpfer, oder machte ihnen der Durchgang durch den Hyperraum nichts aus?

Ich hielt mich trotz des Schmerzes auf den Beinen, ein Anzeichen dafür, dass die VLON RADARIN keine große Distanz überwunden haben konnte.

Meine Augen tränten. Halb verschwommen sah ich Deville-Kareem und die Präkog-Prinzessin. Beide hatten den Blick nicht von mir gewendet. Worauf warteten sie? Ein Anzeichen von Schwäche oder ...

Oder wie Beutegreifer, die den Gegner einschätzen, um sich auf seine Handlungsweise einstellen zu können.

Ich versuchte, mir die Schwäche nicht anmerken zu lassen, und machte einen schnellen Schritt auf die Prinzessin zu.

Sofort versperrten mir zwei Wachen den Weg. „Versuche erst gar keinen Angriff!", klackte der Marschall. „Du würdest es bereuen."

„Die Prinzessin hat mich geholt, weil sie Interesse an mir hat", erwiderte ich. „Und deshalb werde ich mit ihr reden!

Andernfalls sehe ich die Gefahr, dass mein Geschwader angreift ..."

Seine Schwingen knisterten. „Glaubst du, wir fürchten deine Schiffe? Sie hatten weder unserer Landung noch unserem Start etwas entgegenzusetzen."

Ich schwieg. Keinesfalls würde ich mich auf ein Streitgespräch mit einem anderen als dem ranghöchsten Anwesenden einlassen. Und das schien mir die Prinzessin zu sein.

Ein betäubendes Aroma verdrängte die Säuernis in der Luft. Catonya bäumte sich unter Krämpfen auf, bis sie zurücksank.

Beinahe ein Dutzend Nymphen hatte sie seit der Transition aus sich herausgepresst und die Helfer wimmelten hektischer als zuvor umher.

Ich fröstelte, als die Prinzessin mich wieder anstarrte. Erneut nahm ich das Wühlen unter meiner Schädeldecke wahr, stärker als zuvor und ungeduldig, auf gewisse Weise wütend. Obwohl ich meiner Mentalstabilisierung vertraute, stemmte ich mich gegen den fremden Geist. „Catonya hat dich aufgespürt, über alles Weitere wird im Stock der Kaiserin entschieden werden. Ich bringe dich und deinesgleichen nach Etad-Rauda." Deville-Kareem grinste. „Noch kein fremdes Schiff hat es geschafft, den Planeten anzugreifen."

„Irgendwann ist immer das erste Mal", gab ich zu bedenken.

Der Marschall wirkte, als wolle er sich auf mich stürzen. Erst nach mehreren tiefen Atemzügen entspannte er sich. Mir erschien es, als hätte ihn die Prinzessin zur Räson gerufen.

Die Narren sterben nicht aus, kommentierte mein Extrasinn, als mich die Wachen ergriffen. Musstest du ihn provozieren und dir einen unversöhnlichen Gegner schaffen?

Ich hatte nur die Fronten geklärt. Wir hatten uns zum Ziel gesetzt, den Weg nach Hangay zu öffnen. Ich war nicht gewillt, mich aufhalten zu lassen.

 

*

 

Startac Schroeder hatte von Farben geträumt. Jedenfalls erschien es ihm so; er taumelte durch ein Kaleidoskop greller Empfindungen. Blutrot mochte die Welt sein, 'denn sie roch beißend, geradezu aufdringlich und seine Sinne betäubend.

Er hatte Schmerzen.

Unruhig rollte er sich zusammen und atmete hastiger. Tristes, nebliges, konturloses Grau umfing ihn.

Endlich stemmte er sich auf den Knien hoch. „Atlan ...!" Die eigene Stimmeer- schien ihm fremd. Dumpf, als schluckten sehr nahe Wände den Schall. „Trim ...?"

Keiner der Gefährten antwortete ihm.

Dabei war er mit ihnen teleportiert; er hatte Atlan und Trim die Hand gereicht und sich auf die Pyramiden der Schaltzentrale konzentriert. In derselben Sekunde war die Welt für ihn explodiert. Wenn das tatsächlich Farben gewesen waren, dann war er dankbar dafür, nur monochrom zu sehen, Grau, Schwarz und Weiß in allen denkbaren Schattierungen, doch niemals diese Extreme.

Eine unheimliche Kraft hatte ihn an sich gerissen ... Sein panischer Versuch, in der Sekunde der Rematerialisation erneut zu springen, war kläglich gescheitert...

Und nun?

Startac Schroeder versuchte, sich über seinen Aufenthaltsort klar zu werden. Eine enge Zelle. Seine Hände berührten Wände von eigenartiger Konsistenz. Wie verfestigter Nebel erschienen sie ihm.

Formenergie? Doch eher organisches Material, denn es fühlte sich weich an, pulsierend beinahe.

Nur verwaschene Helligkeit herrschte. Als Startac sich darauf konzentrierte, nahm er außerhalb seines Gefängnisses verzerrte Schemen wahr.

Seine Rechte glitt zur Hüfte, aber der Strahler war nicht mehr da. Andererseits trug er noch seinen Schutzanzug, obwohl sich Unbefugte daran vergriffen und dilettantisch versucht hatten, die Schaltelemente aus dem Gewebe herauszulösen. Nicht einmal die optische Sensorerfassung arbeitete.

Schroeder verbiss sich eine Verwünschung, hielt den Atem an und konzentrierte sich auf die Schaltstation...

Er schaffte es nicht zu teleportieren!

Vor seinem inneren Auge entstand ein anderes Bild: die Hauptzentrale der EDMOND HALLEY.

Ein unheimlicher Druck, der sich wie eine eiserne Klammer über seinen Schädel legte, blockierte ihn. Noch einmal versuchte er, sich zu konzentrieren. So vergeblich wie zuvor.

Verzerrte Stimmen drangen von außen auf ihn ein. Startac presste die Stirn an die nachgiebige Wand.

War dieser Schemen dort Atlan? Er rief den Namen. Für einen Moment glaubte er, ein Zögern zu bemerken, doch die Gestalten glitten vorüber und verschwanden.

Er konzentrierte sich auf seine Orterfähigkeit, um wenigstens die Emotionen von Lebewesen zu erfassen.

Er griff ins Leere. Irgendetwas neutralisierte seine Psi-Kräfte. Er glaubte vage Aggressionen und Neugierde wahrzunehmen, vielleicht sogar ein Gefühl wie Triumph.

Und eine vertraute Schwingung. Trim? In einer benachbarten Zelle?

Startac wandte sich der gegenüberliegenden Wand zu. Düster zeichnete sich dahinter etwas ab, was er nicht einzuschätzen vermochte. Der Vergleich eines in eine Gallerthülle eingeschlossenen Zellkerns drängte sich ihm auf. „Trim!" Er warf sich gegen die nachgiebige, den Aufprall sanft abfedernde Wand. „Trim!"

Da war das Fremde wieder, das ihn blockierte. Es stieß ihn zurück und sog ihm die Kraft aus den Knochen.

Startac Schroeder taumelte. Er stürzte in die Unendlichkeit, in der es nichts gab, nur ... Er glaubte, einen Tad de Raud zu sehen, ein aufgequollen wirkendes Geschöpf, monströs geradezu. Von diesem Wesen ging der Einfluss aus, der seine Fähigkeiten lähmte...

Er kämpfte dagegen an, von plötzlicher Todesfurcht gequält. Doch bevor er die Besinnung verlor, ließ das Fremde wieder von ihm ab.

Schwer atmend vergrub er das Gesicht in den Händen und versuchte sich darüber klar zu werden, was in diesen wenigen Augenblicken wirklich geschehen war. Der Gegner war an ihm interessiert, nur deshalb lebte er noch.

In seinen Schläfen pochte das Blut. Aber da war noch etwas. Ein ferner Ruf. „Startac! Bist du das, Startac?"

Das war Atlans Stimme. Kein Zweifel. Er wollte dem Arkoniden antworten, brachte aber nur ein heiseres Stöhnen über die Lippen.

 

*

 

Es hätte schlimmer kommen können.

Die Bemerkung des Extrasinns, so zutreffend sie sein mochte, reizte mich. Ich war am Leben und gesund, was wollte ich mehr? Dass ich mich an Bord des Raud-Flaggschiffs befand, war nichts weiter als ein Schönheitsfehler. Dass die Geflügelten mich in eine ihrer Waben eingesperrt hatten wie eine ihrer heranwachsenden Nymphen, diente nur meinem Schutz.

Schließlich hätte ich mich an Bord verirren und den Raubvögeln zum Opfer fallen können.

Und dass Startac Schroeder offensichtlich in einer angrenzenden Wabe untergebracht war und Trim Marath wahrscheinlich ebenfalls, ließ sogar Sorge um unser Wohlergehen erkennen. Was spielte es da für eine Rolle, dass der Teleporter in den dreißig Minuten, die ich nun schon eingesperrt war, kein Lebenszeichen mehr von sich gegeben hatte?

Du vergisst die zweite Transition.

Etwa zehn Minuten lag der Entzerrungsschmerz zurück, der heftiger gewesen war als der erste.

Wir entfernten uns immer weiter vom Sonnentransmitter, und jede zusätzliche Transition machte es schwieriger, uns wieder aufzuspüren. Ich hoffte, dass Icho Tolot keine Sekunde lang zögerte, mit aller Stärke loszuschlagen.

Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber wir waren den Tad de Raud ausgeliefert. Momentan blieb keine Wahl, als abzuwarten, was sie von uns wollten.

Informationen? Über unsere Technik, über die Völker in den weit entfernten Sternsystemen? Die Tad de Raud waren auf neue Eroberungen aus, ihr Imperiales Jagdgebiet wurde ihnen zu klein.

Ich registrierte eine Bewegung jenseits der Wabenwand. Startac schien endlich zu sich zu kommen.

 

*

 

Mit bloßen Händen ließ sich die Wabenstruktur nicht durchbrechen. Dafür hätte es eines Strahlers bedurft.

Startac Schroeder und ich konnten uns leidlich verständigen. Allerdings vergaß ich keinen Moment lang, dass Marschall Deville-Kareem meinen Translator besaß.

Der Monochrom-Mutant äußerte sich nur spärlich. Wer ihn kannte, lernte zwangsläufig, seine wortkarge Verschlossenheit zu akzeptieren. Aktuell verbarg er hinter dieser Fassade sein Empfinden, für unsere missliche Lage verantwortlich zu sein.

Er war mit Trim Marath und mir teleportiert.

Er hatte versagt.

Dabei spielte es für ihn keine Rolle, ob die Präkog-Prinzessin mit überlegenen Kräften eingegriffen hatte. „Sie blockiert mich", erklärte er, nachdem ich kurz und prägnant meine Informationen weitergegeben hatte. „Vor allem Trim hat es erwischt. Er kommt gar nicht richtig zu sich."

Jede Transition machte Startac mehr zu schaffen. Trim Marath schien sogar die Besinnung verloren zu haben. Die siebte Transition ...

Einen Gewöhnungseffekt gab es nicht, der Entzerrungsschmerz blieb unvermindert heftig.

Mittlerweile war ich überzeugt, dass die Tad de Raud mit willkürlichen Kurswechseln durch ihren Sternhaufen sprangen. Die Zeitintervalle zwischen den Transitionen waren unterschiedlich lang, zwischen einer halben und etwas mehr als einer Stunde.

Ich hatte mich auf den Boden gesetzt und lehnte an der Wand. Startac hielt es ähnlich; Rücken an Rücken konnten wir uns einigermaßen gut verständigen, auch wenn meist jeder von uns seinen Gedanken nachhing. „Atlan ..." Beinahe zwanzig Minuten hatte ich nach dem Wiedereintritt in den Normalraum warten müssen, bis Startac sich wieder meldete. „Wie lange soll das so weitergehen?"

„Ich weiß es nicht."

Er schwieg. „Trim wird unruhig!", rief er nach einer Weile. „Ich fürchte ... er mobilisiert seine Kräfte, lehnt sich gegen die Prinzessin auf ..."

„Du kannst ihn jetzt besser erfassen?

Kannst du wieder teleportieren?"

Startac schien die Frage nicht verstanden zu haben. „Er sträubt sich ...", brachte er keuchend hervor. „Mein Gott, ich :.. ich kann ihn nicht unterstützen. Trim ist zu schwach ... er wird aufgezehrt, assimiliert ..."

Ich hörte Maraths Aufschrei: „Wir werden sterben! Im Stock der Kaiserin ... es ist entsetzlich ..."

„Was ist los, Trim?", brüllte Startac. „Was hast du erkannt? Sag es uns!"

Wieder versuchte ich, meine Finger in die Wabenwand hineinzukrallen und die Struktur aufzureißen, doch das Material widerstand allen Bemühungen.

Uns blieb keine andere Wahl, als zu warten.

 

*

 

„Diese Burschen glauben tatsächlich, sie hätten uns einiges voraus!" Kopfschüttelnd blickte die Leiterin der Schiffsverteidigung auf das Panoramaholo, auf dem sich zweiundvierzig gegnerische Kampfraumschiffe abzeichneten. Die Lüsterdrohnen hatten sich im Gebiet einer Doppelsonne zusammengefunden, ein vorübergehend dichter Pulk, der aber schon wieder auf unterschiedlichen Kursvektoren auseinanderbrach. „Was wollen wir mehr?" Icho Tolot dämpfte seine Stimme mit vorgehaltenen Händen. „Wir können sicher sein, dass die Tad de Raud uns bemerkt haben."

„Und sie ziehen ihre Konsequenzen."

Kommandant Jarett Varasin holte sich die Ortungsdetails an seinen Platz.

Dass sie mit dem Feuer spielten, wusste jedes Besatzungsmitglied der EDMOND HALLEY Trotzdem durften sie nicht zulassen, dass sich die Tad de Raud zu sicher fühlten. Die Vampirartigen waren aggressiv, unverschämt und herausfordernd. Je überlegener sie sich wähnen durften, desto mehr gefährdete dies Leben oder Gesundheit ihrer Gefangenen.

Zweifellos ging Marschall Deville-Kareem davon aus, dass Schiffe des KombiTrans-Geschwaders seinen Einheiten folgen würden. Alles andere hätte nur sein Misstrauen geschürt. Die schlimmste Vorstellung für ihn musste sein, dass Terraner sich auf die Spur der VLON RADARIN hefteten.

Sechs willkürlich scheinende Transitionen lagen hinter dem Flaggschiff. Die Hyperraumetappen hatten Verfolgte und Verfolger lediglich tiefer in den Sternhaufen geführt: „Pure Hinhaltetaktik", kommentierte Oberst Varasin. „Was ist mit der Identifikation des Flaggschiffs?"

„Die Auswertungen gestalten sich schwieriger als erwartet. Masse- und Energiewerte aller Schiffe zeigen nur marginale Abweichungen. Da drüben gibt sich jemand sehr viel Mühe, uns auf elegante Weise abzuschütteln."

Oberst Varasin wühlte mit einer Hand durch seinen Vollbart. Mit wenigen Kommandos an die Positronik extrahierte er aus den Hologrammen alle relevanten Daten, die er sehen wollte. „Noch vier Minuten bis zur nächsten Transition. Bis dahin muss die sichere Identifikation vorliegen!"

„Deville-Kareem hatte Stunden Zeit für seine Vorbereitungen", erinnerte To- lot. „Die Lüsterdrohnen führen uns ein perfektes Synchronmanöver vor. Weil im Schwarm ein einzelner Fisch nicht mehr aufzuspüren ist."

„Das glauben zumindest die Raud", schränkte der Kommandant ein.

Gedankenschnell veränderten sich die Ortungsdaten und der Abgleich mit den gespeicherten Emissionen der VLON RADARIN. Mehrfach waren alle Aufzeichnungen gefiltert und nach markanten Parametern getrennt worden.

Die Spezialisten der HALLEY hatten für ihre Auswertungen ebenfalls Stunden zur Verfügung gehabt. Selbst wenn es nur Details waren, die das Flaggschiff der Tad de Raud von allen anderen Einheiten unterschieden, diese minimalen Abweichungen waren nachweisbar.

Die ersten Ortungssymbole erloschen - Lüsterdrohnen, die durch das Suchraster gefallen waren.

Daneben leuchtete erbarmungslos die Zeitanzeige.

Noch fünfundzwanzig Schiffe kamen in Betracht. Auf einem von ihnen wurden Atlan und die beiden Mutanten festgehalten. Vermutlich. Einen Beweis gab es nach wie vor nicht. „Wir schließen weiter auf!"

„Das bringt keine besseren Ergebnisse", kommentierte ein Ortungsoffizier völlig überflüssig. Der Mann war nervös. Immer wieder wischte er sich mit dem Handrücken über die Stirn. „Deville-Kareem muss erkennen, dass wir es nicht schaffen, sein Schiff weiterhin zu verfolgen", begründete Tolot den Befehl. „Aus seiner Sicht gehen wir jetzt das Risiko ein, selbst entdeckt zu werden, weil wir die VLON RADARIN inmitten der anderen Lüsterdrohnen nicht mehr isolieren können. Er hat erkannt, dass wir schnell reagieren und hartnäckig sind, aber wir nehmen nun die Brisanz raus und lassen ihm ein Gefühl der Überlegenheit."

„Überheblichkeit sage ich dazu", wandte der Kommandant ein. „Und Überheblichkeit führt zu Fehleinschätzungen der Situation."

„Energieflüsse für die bevorstehende Transition anmessbar! Errechnetes Zeitfenster für den Hyperraumeintritt aller gegnerischen Schiffe elf Sekunden!"

Nur noch drei Lüsterdrohnen entsprachen den Vergleichswerten. Schwierigkeiten gab es vor allem deshalb, weil schon die Energiesignaturen einzelner Triebwerksblöcke einer Lüsterdrohne Unterschiede zeigten. Das mochten Fertigungstoleranzen sein oder Nachlässigkeiten auf den Werften, wie auch immer.

Die ersten Schiffe gingen in Transition. „Zielerfassung zeichnet! - Wir haben die VLON RADARIN lokalisiert! Jede Fehlerquelle ist ausgeschlossen."

Sekunden später gab es keine Lüsterdrohnen mehr in der Wiedergabe.

Nur noch die beiden nahe stehenden Sonnen und ihre Planeten. „Strukturerschütterung in elf Lichtjahren Distanz! Zielobjekt ist in den Normalraum zurückgefallen!"

Oberst Varasin schaute den Haluter durchdringend an. „Sie wirken nachdenklich, Tolot", stellte er fest. „Ich frage mich, was geschieht, wenn wir beim Gulver-Duo nicht weiterkommen.

Atlan ist nur ein Aspekt unserer Schwierigkeiten.
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Nach mehreren kurzen Ruhepausen hatte ich wenigstens eine Stunde am Stück geschlafen. Selbst ein Aktivatorträger kann nicht ungestraft Raubbau mit seinem Körper treiben.

Die zehnte Transition der VLON RA-DARIN schreckte mich aus tiefem Schlummer auf. Mittlerweile war der 8.

Januar Standardzeit schon einige Stunden alt.

Etwas war anders nach dieser Transition.

Die Geräuschkulisse veränderte sich, eine merkliche Unruhe hielt Einzug. Ich vermutete, dass wir das Ziel erreicht hatten, das Nervenzentrum der Imperialen Jagdgebiete. „Der mentale Druck hat ein wenig nachgelassen", ließ Startac mich wissen. „Trim leidet aber nach wie vor unter dem Einfluss."

Ein anschwellendes Dröhnen hing in der Luft. Die Arkadentürme des Schiffes, die vielfältigen Verbindungsbrücken und erst recht die zentrale Nabe wirkten in ihrer offenen Konstruktion wie Resonanzkörper.

Die VLON RADARIN befand sich gewiss im Anflug auf einen Planeten.

Wenn Tolot uns gefolgt war, bot sich ihm in diesem Augenblick die beste Chance für einen Zugriff. Wenn wir tatsächlich das Hauptsystem der Tad de Raud erreicht hatten, rechneten sie bestimmt nicht mehr mit Verfolgern.

Aber kein Alarm heulte durch das Schiff.

Stattdessen drang Startacs gequältes Stöhnen zu mir herüber. „Beinahe hätte ich es geschafft", hörte ich den Mutanten sagen. Seine Stimme bebte. „Die Prinzessin war abgelenkt."

Er hatte also versucht zu teleportieren.

Wahrscheinlich instinktiv und ohne ein Ziel vor Augen zu haben. „Schon deine Kräfte!", sagte ich schroff. „Wir werden sie dringender brauchen."

Kurze Zeit danach erstarben nahezu alle Geräusche.

Das Schiff war gelandet.

Ich fragte mich, ob unsere Leute die VLON RADARIN aus der Ortung verloren hatten. Und weshalb.

Die Warnung des Extrasinns kam nur Sekundenbruchteile, bevor ich auf das eigentümliche Geräusch reagierte. Hinter mir hatte sich die Wabe geöffnet.

Marschall Deville-Kareem stand da, begleitet von einem halben Dutzend Soldaten.

Er richtete eine Waffe auf mich, die frappierend einer miniaturisierten Armbrust ähnelte. Im Führungskanal lag ein blutroter Metallbolzen. „Ich hatte ohnehin nicht vor, ewig in dieser Kammer zu bleiben", begrüßte ich Deville-Kareem.

Der Marschall zog die Lippen noch weiter auseinander. „Du wirst die Schönheiten von Etad-Rauda kennenlernen, Atlan vom KombiTrans-Geschwader." Ein herrischer Wink mit der Waffe. „Geh voran!"

Ich überhörte den Befehl. „Etad-Rauda?

Ich vermute, das ist die Heimatwelt deines Volkes."

„Der zweite Planet des Vintiih-Systems."

Zu weiterer Auskunft war er nicht bereit.

Ein Stoß zwischen die Schulterblätter ließ mich vorwärts taumeln. Die Tad de Raud hatten eine schroffe Art, mit Gästen umzugehen.

Der Weg führte abwärts, durch das Gewirr des quirligen Wabenstocks. Ich sah die Geflügelten und Scharen der Krebswesen in hastiger Geschäftigkeit. Nebelschwaden schlugen sich mit glitschiger Nässe nieder.

Wie ein Anachronismus klangen die heiseren Schreie der Raubvögel heran, doch das unmittelbare Umfeld des Stocks war nicht ihr Jagdgebiet.

Kurz darauf glitt auf gewaltigen Schwingen die Präkog-Prinzessin an uns vorbei. Sekundenlang schien sie mich anzustarren, bevor sie sich über den Rand des Stocks absinken ließ. Andere Tad de Raud folgten ihr mit Startac und Trim im Schlepp.

Zwei Soldaten ergriffen mich und schwangen sich hinter den anderen in den offenen Turm. In weiten Kreisen sanken wir tiefer, vorbei an Plattformen, halsbrecherisch gewendelten Treppen und Nestern der Raubvögel.

Aus dem Dunst schälte sich eine kugelförmige düstere Sphäre heraus.

Schwärze herrschte dort. Den Durchmesser dieses Gebildes schätzte ich auf gut vierzig Meter. Die Zentrale der VLON RADARIN? Es konnte kaum anders sein.

Wir schwebten seitlich daran vorbei, erreichten eine geräumige Schleusenkammer und steckten gleich darauf mittendrin zwischen Dutzenden Tad de Raud. Das geöffnete Außenschott ließ mich einen fahlen, wolkenverhangenen Himmel erkennen.

 

*

 

Nebel waberte über dem Landefeld, ein leichter Nieselregen hing in der Luft. Den Sonnenstand konnte ich nur erahnen, immerhin gab es einen verwaschenen Fleck fahler Helligkeit in dem monotonen Grau.

Es war kalt. Viel fehlte nicht, um den Regen in wässrigen Schneefall zu verwandeln.

Soweit ich es aus dem Sichtschatten der VLON RADARIN heraus erkennen konnte, waren mehrere Lüsterdrohnen in unserer Nähe niedergegangen, andere senkten sich in größerer Entfernung herab, verwirbelten den Dunst und die tief hängenden Wolkenbänke.

Der Horizont blieb im Nebel verborgen.

Das Rauschen kräftiger Schwingen steigerte sich zum Dröhnen. Heisere Schreie mischten sich hinein, als brüllten die Tad de Raud ihre Freude über neue Eroberungen hinaus. Jeder sollte hören, dass eine siegreiche Flotte zurückgekommen war.

Die Raumfahrer aus den übrigen Schiffen sammelten sich ebenfalls vor der VLON RADARIN. Nach wenigen Minuten stoben alle davon, ein Schwarm düsterer Leiber, der bedrohlicher wirkte als ein Pulk vorüberjagender Beiboote.

Ich ahnte die demoralisierende Wirkung eines solchen Anblicks auf bedrängte Völker, wenn die Tad de Raud in ihrer Übermacht den Himmel verdunkelten.

Hunderttausende Einzelkämpfer, nachdem ihre Raumschiffe in einem ersten Feuerschlag schon Panik und Entsetzen ausgelöst hatten, mussten wie eine Apokalypse erscheinen. Die Evolution hatte dieses Volk von Anfang an als Sieger bestimmt.

Vor uns landeten zwei offene Schwebefahrzeuge.

Alle warteten, bis Catonya sich auf einer Plattform niedergelassen hatte und ihr pulsierender Hinterleib auf dem gepolsterten Gestell ruhte. Die Flughäute eingefaltet und in die Höhe gereckt, blickte sie uns auffordernd entgegen.

Deville-Kareem scheuchte die Soldaten in die anderen Fahrzeuge. Er selbst und eine Handvoll Tad de Raud eskortierten die Mutanten und mich.

Die Tad de Raud kauerten auf Sitzstangen im Halbkreis entlang der hüfthohen Bordwand. Für uns gab es Sitzmulden, die ich als unbequem empfand. Aber längst nicht so lästig wie den Blick der Prinzessin, der sich an mir festfraß. Auch wenn ich die Augen schloss, blieb dieses unangenehme Wühlen unter der Schädeldecke präsent.

Trim Marath saß neben mir. Er zitterte, verkrallte die Finger um den Sitzrand, als wolle er im nächsten Moment aufspringen, doch er starrte nur ins Leere. Dass Startac ihn vorübergehend gestützt hatte, schien er kaum wahrgenommen zu haben.

Schroeder war selbst ein Häufchen Elend.

Die Arme vor dem Oberkörper verkrampft, wippte er unablässig vor und zurück.

Immerhin bemerkte er, dass ich mich ihm zuwandte, als der Gleiter leise summend abhob. „Ihre Nähe ... lähmt mich ...", brachte er stockend hervor „Ich weiß nicht ... wie lange ich das aushalte."

„Wir werden nicht ewig unterwegs sein", tröstete ich ihn.

Der Marschall grinste mich an. Natürlich hatte er jedes Wort verstanden. Er hatte die Speicherdaten meines Translators womöglich längst auslesen lassen und kopiert. „... sterben", wimmerte Trim tonlos. „Nicht in den Stock der Kaiserin! Wir ..."

Deville-Kareem brauchte nur die Arme auszustrecken, um ihn zu erreichen. Ich konnte nicht verhindern, dass er zupackte und den Para-Defensor heftig schüttelte.

Wie eine Gliederpuppe sackte Trim vollends in sich zusammen. Halb hatte ich erwartet, sein Schwarzer Zwilling werde sich manifestieren, aber nichts geschah.

Blockte die Prinzessin auch diese Psi-Kraft?

Deville-Kareems Grinsen war eine Spur breiter geworden. „Wir nähern uns der Hauptstadt Raudx. Der höchste Nestbau ist der Stock der Kaiserin. Dort werden wir erwartet."

„Als Gäste?"

„Als Angehörige eines bislang unbekannten Volkes mit großen Fähigkeiten", bestätigte er, falls das wirklich eine Bestätigung meiner Frage sein sollte. „Es ist nicht nötig, dass wir einander bekämpfen."

Wir ihn, meint er - nicht er uns! „Demnach können wir uns in Raudx frei bewegen?"

„Zuerst erwartet die Kaiserin euren Besuch!" Der Marschall zeigte auf die schemenhaft in nicht mehr allzu großer Entfernung aufragenden steilwandigen Hügel.

Wie Monolithen prägten sie die dampfende Landschaft. Hier scheinbar ineinander verwachsen, dort isoliert, zerklüftete Finger, die sich in. den Himmel streckten, die höchsten wohl einen Kilometer und mehr.

Je näher wir der Stadt kamen, desto wuchtiger breitete sie sich vor uns aus, ein massiver Wall und, wie schon an Bord des Raumschiffs, ein Gewirr von Verbindungsstegen, Brücken, Röhren, das alles ineinander verwachsen, doch hier wohl Neues auf Altem errichtet, ein Geschwür, das sich mit jeder Generation weiter ausdehnte, ein stetig wuchernder Stock, in dem eines Tages die ältesten Bezirke unter der Last alles anderen zusammenbrachen.

Die Bevölkerung musste nach Millionen zählen, sofern nicht nur die äußeren Bereiche bewohnt waren. Im Innern dieses künstlichen Bergmassivs stiegen die Temperaturen zweifellos sprunghaft an.

Schon die Schaffung einer effektiven Luftzufuhr mochte einen extremen Aufwand bedeuten.

Vielleicht wurden Städte wie diese eines Tages aufgegeben, weil sie unbewohnbar wurden. Dann entstanden in benachbarten Regionen neue Siedlungen. Vielleicht bot Etad-Rauda aus dem Weltraum längst das Bild einer pockennarbigen Welt, ausgedehnte Geschwüre, die sich aus dampfendem Grün erhoben.

Sümpfe, in denen diese Konglomerate langsam versinken. Sieh dich um!

Ich schmeckte aufkommenden Modergeruch. Das Grün niederer Pflanzenteppiche hatte sich in eine brackig trügerische Schicht verwandelt. Von den Gleitern aufgeschreckt, strichen Vogelschwärme tief über das Land hinweg. In dem Moment schien der Morast förmlich zu explodieren. Dünne Hälse schossen aus dem Untergrund hervor, die Raubtierköpfe ebenso schlank und übergangslos in den Leib übergehend. Mit tödlicher Präzision schnappten die gierigen Mäuler zu. Sekundenlang schien der Sumpf aufzuwallen, spritzten Schlamm und entwurzelte Pflanzen nach allen Seiten davon, doch schnell verliefen sich die zähen Wogen. Nichts verriet die Gefahr unter der Oberfläche.

Wir erreichten die ersten felsartigen Formationen. Ich sah Höhlengänge, halb von Brackwasser überflutet, doch sehr schnell wuchs der Wall höher empor. Als die Gleiter in einen Felsendom einflogen, war ihre Geschwindigkeit bereits deutlich reduziert.

Wie ein poröser Schwamm wirkte die Umgebung auf mich. Die Felsstrukturen waren vorerst nur ein Skelett, das Höhlen, Grotten, Schächten und Gängen Form gab und sie von der Beliebigkeit abhob.

Die trübe Tageshelligkeit wich wachsenden Schatten, und die Struktur wurde zwar dichter, blieb indes weiterhin von überraschender Großzügigkeit. In viele Bereiche hätte eine terranische Korvette mühelos einfliegen können.

Ein Felskamin nahm uns auf und spie die Gleiter nach gut zweihundert Metern Höhenunterschied wieder aus. Es wimmelte von Tad de Raud, die aus allen Richtungen in die ausgedehnten Höhlen einsickerten. Ich sah sie auf kalkweißen Zinnen sitzen, zu Hunderten beieinander, als sammelten sie sich. Überall waren vielgliedrige Geschöpfe - Deville-Kareem nannte sie Tu'gas't-Krebse -, die mit Reinigungsarbeiten beschäftigt waren.

Gewaltige Kalkplatten lösten sie von dem Untergrund und verluden sie auf Antigravschlitten.

Rohrleitungen spannten sich unter den Decken. Möglicherweise dienten sie der Klimatisierung tiefer liegender Bereiche.

Mittlerweile sorgte künstliche Beleuchtung für eine ausreichend fahle Helligkeit.

Startac wetzte unruhig in seiner Sitzschale.

Seine Schultern zuckten, die Wangenknochen traten kantig hervor. Er biss die Zähne zusammen.

Trims Zustand hatte sich kaum verändert.

Ich versuchte, das heftiger werdende Wühlen in meinen Gedanken zu ignorieren. Mir erschien es, als setzte Catonya alles daran, uns mental zu sondieren. Ging es ihr darum, einen Erfolg vorzuweisen, bis sie der Kaiserin gegenüberstand?

Konkurrenzdruck und ein konsequentes Auswahlprinzip, bestätigte der Logiksektor. Es gibt wahrscheinlich viele Prinzessinnen in den Einsatzflotten der Tad de Raud.

Zum ersten Mal sah ich fremdartige Geschöpfe damit beschäftigt, weitläufige Räumlichkeiten mit einem stabilisierenden Spritzgussüberzug zu versehen.

Angehörige unterschiedlichster Völker schufteten hier Seite an Seite, von Soldaten bewacht. Arbeitssklaven.

War es das, wovor Trim Marath zurückgeschreckt war? Ich konnte es mir nicht vorstellen.

 

*

 

Quirlige Geschäftigkeit erfüllte die Stadt.

Aber das war schon das Einzige, was einen Vergleich mit ungezählten anderen Zivilisationen zuließ. Der Rest war Düsternis, ein beklemmendes Miteinander hoch stehender Technik und archaischer Existenz, in der Instinkte die entscheidende Rolle spielten, in ewigen Gleisen eingefahrene Verhaltensweisen.

Ah, der Kristallprinz besinnt sich auf sein Diplom in Xenopsychologie, spottete mein Extrasinn. Leider vermengt mit dein langen Studium der terranischen Barbaren.

Startac fröstelte. Ich sah die Tränen in seinen Augen, sein Verkrampfen und fragte mich, wie lange er die Nähe der Präkog-Prinzessin wirklich ertragen würde.

Je tiefer die Gleiter in die Stadt eindrangen, desto mehr erschien sie mir wie der Inbegriff eines hoffnungslos übervölkerten Insektenbaus. Es wimmelte von Geflügelten. Sie kauerten, wo sich eine Sitzgelegenheit bot, jagten in Schwärmen durch Korridore und Höhlen oder zogen gemächliche Kreise im Aufwind weitläufiger Kamine.

Dazwischen patrouillierten Soldaten, martialische Gestalten, die zugleich andere Intelligenzen bewachten, .die als Arbeiter eingesetzt wurden. Käferartige Geschöpfe kletterten an senkrechten Wänden empor, und überall zogen die großen Raubvögel vorbei. Die Tu'gas't-Krebse gehörten ebenfalls schon zum gewohnten Bild. Nach allem, was ich an Bord des Flaggschiffs gesehen hatte, schätzte ich sie als Kindermädchen der Tad de Raud ein, als Brutpfleger, die vielleicht sogar in einer Art Symbiose mit den Vampirartigen lebten.

Zudem schienen sie Nahrung zu sein.

Warum sonst wären die Jungkrebse wie viele andere Handelswaren in Körben zum Erwerb angeboten worden?

Es war eine Art Marktplatz, den die Gleiter soeben überquerten. Dicht drängten sich Tad de Raud und wichen den Fahrzeugen mühsam aus. „Am Ende dieser Versorgungsstation führt ein Turm hinauf zum Stock der Kaiserin", sagte Deville-Kareem überraschend, nachdem er eine Zeit lang geschwiegen hatte. „Die Kaiserin ist begierig darauf, mit euch zu reden."

„Was geschieht danach?"

Der Marschall scharrte mit den krallenbewehrten Zehen. Er schien sich dessen nicht einmal bewusst zu werden, denn sein Blick schweifte über das rege Treiben. Seine Kiefer mahlten, als mehrere Tad de Raud geschlachtete Greifvögel vorbeitrugen. Sogar ich konnte den süßen Geruch wahrnehmen, der von diesen Vögeln ausging. „Die Alfugor sind ein Leckerbissen", sagte er schmatzend und mit einer Geste, die ich an ihm noch nicht beobachtet hatte.

Beinahe erschien er mir wie ein Gourmet, der darauf wartete, die schönen Seiten des Lebens genießen zu dürfen.

Nur mehr im Schritttempo kamen wir vorwärts. Zu beiden Seiten des Gleiters stapelten sich Verkaufskörbe mit Tu'gas't-Krebsen in den unterschiedlichsten Größen. Sie wirkten aufgeregt in ihrer engen Gefangenschaft, drangen mit grellen Lauten aufeinander ein, und ich gewann den Eindruck, dass sie sich gegenseitig bekämpften.

In dem Moment handelte ich. Es war das Gespür für eine günstige Gelegenheit und vor allem dafür, dass mir jetzt noch nicht viel geschehen würde, falls ich scheiterte.

Der Marschall und seine Soldaten würden sich hüten, mich ernsthaft zu verletzen, solange die Kaiserin wartete.

Mein Ellenbogen krachte gegen Deville-Kareems Brustkorb. Ich fuhr zugleich herum, schlug den linken Unterarm gegen seinen Hals und nutzte den Widerstand, um über die Bordwand zu flanken. Ich prallte gegen die Behälter, von denen einige umstürzten und ihren Inhalt freigaben, aber darauf achtete ich kaum. Meine Finger vergruben sich zwischen den Maschen eines der Körbe, in dem es von faustgroßen Tu'gas't-Krebsen wimmelte, „Startac, pass auf!"

Ich riss den Korb hoch. Der ebenso beherzt zupackende Tad de Raud, der die Krebse anbot, taumelte rückwärts, als ihn der kantige Korbboden ins Gesicht traf, und als er instinktiv die Flughäute ausbreitete, behinderte er die Menge, die hinter ihm herandrängte.

Mit Schwung leerte ich den Korb. In hohem Bogen flogen die Jungkrebse in den Schwebegleiter. Dutzende von ihnen klatschten auf den massigen Leib der Prinzessin, mit deren präkognitiven Fähigkeiten es nicht weit her sein konnte, sonst hätte sie meine Aktion vereiteln können.

Du Narr. Für die Tad de Raud sind die Tu'gas't harmlos, tadelte der Logiksektor.

Ich kam nicht zum Nachdenken. Ein paar Sekunden, mehr waren seit meinem Aufspringen nicht vergangen, aber schon fuhren zwei der Soldaten herum und griffen über die Bordwand nach mir.

Dem ersten Soldaten schlug ich den Korbboden ins Gesicht. Er taumelte zurück und stürzte zwischen die anderen. Dem zweiten stülpte ich das Geflecht über, griff nach seinem Hüftgürtel und zerrte ihn über mich hinweg. Mit Armen und Beinen rudernd, stürzte er rücklings in die heranstürmende Meute und sorgte für noch mehr Verwirrung.

Die Prinzessin hatte nicht einmal einen Arm gehoben, um die Krebse abzuwehren.

Ihr Blick schien mich zu verspotten; als hätte ich etwas völlig Sinnloses unternommen, um mich gegen ein Schicksal aufzulehnen, dem ich mich ohnehin nicht entziehen konnte.

Zumindest, solange sie die Mutanten blockierte.

Das Wühlen in meinen Gedanken wurde schwächer. Ich sah, dass Catonya zuckte.

Sie wischte mit beiden Händen über ihren Leib, urplötzlich bemüht, die Tu'gas't-Krebse abzustreifen, die sich jedoch umso fester an ihr verbissen. Diese Geschöpfe mochten harmlos sein, aber sie waren es nicht gewohnt, derart herumgeschleudert und bedrängt zu werden.

Startac war kreidebleich, aber seine Rechte schloss sich um Trims Hand, und mir streckte er die Linke entgegen. Ich schnellte nach vorne, unsere Finger berührten sich, glitten ineinander, ich spürte Startacs Zittern, fürchtete in der Sekunde, dass er noch nicht fähig war zu springen, schon gar nicht mit der zusätzlichen Last ... ... gleichzeitig verwischte alles um mich herum.

 

*

 

Eine kleine Sonne im Randbereich des Sternhaufens, den es eigentlich gar nicht hätte geben dürfen, jedenfalls nicht hier draußen im intergalaktischen Leerraum.

Sechs Planeten. Dazu die Ortungsreflexe von mindestens vierhundert großen Raumschiffen, zweifellos die Heimatflotte der Tad de Raud.

Mit der zehnten Transition hatte die VLON RADARIN ihr Ziel erreicht. „Wir verlieren den Kontakt! Das Flaggschiff tritt in den Ortungsschatten des zweiten Planeten ein!"

Oberst Varasin nickte knapp. Er hatte zu lange mit einem Eingreifen gezögert.

Bewusst gezögert. In jeder Hinsicht war die EDMOND HALLEY vierhundert Lüsterdrohnen überlegen. Paratronschirm und Transformgeschütze machten die Überzahl der Tad de Raud mehr als wett.

Das Vorgehen gegen die Geflügelten im Gulver-System war ohnehin nicht mehr als ein Alibi-Geplänkel gewesen.

Sicherheit und Leben von Atlan und den Mutanten standen auf dem Spiel. Aber mit Transformkanonen allein konnte ihnen niemand helfen. Nicht, wenn die Gegner stolz, herrisch und überaus aggressiv waren.

Weitere Lüsterdrohnen materialisierten zwischen den Planeten. Die energetischen Schockwellen fielen heftig aus, stark genug, um andere Emissionen zu überdecken. „Lineareintritt in zwanzig Sekunden!"

Die errechnete Flugdauer betrug vier Minuten achtunddreißig, der Rücksturz in den Einsteinraum würde nahe der Sonne erfolgen. „Reduzierung aller Emissionen auf das absolute Minimum!", bestätigte die Abteilung Triebwerke und Bordmaschinen. „Die Ortungsdämpfer sind hochgefahren."

Der ENTDECKER glitt in den Zwischenraum, raste dem System mit hoher Überlichtgeschwindigkeit entgegen.

Ein Restrisiko, entdeckt zu werden, bestand trotz aller Vorkehrungen. In dem Fall würde die HALLEY aber nicht blindwütig angreifen, sondern den Rückzug antreten. Ein Befreiungsversuch auf Biegen und Brechen verbot sich von selbst, solange es keine konkreten Hinweise auf Atlans und seiner Begleiter Aufenthaltsort gab.

Knapp zwei Lichtminuten vor der Sonne fiel die EDMOND HALLEY in den Normalraum zurück. Das Schiff schwenkte in einen enger werdenden Sonnenorbit ein.

Nur die Passivortungen arbeiteten. Hyperund Normalfunk lauschten weit in das Sonnensystem hinaus. „Ich will minutiös und auf fünfzig Meter exakt wissen, wo wir nach unseren Freunden suchen müssen", hatte Icho Tolot zu verstehen gegeben. „Eher greifen wir nicht zu:" Sie mussten ebenso mit dem Scheitern ihrer Mission rechnen, damit, dass der ENTDECKER frühzeitig bemerkt wurde.

Deshalb wurden ein Dutzend Spezialtorpedos ausgestoßen. Ihre Zielposition lag zwischen den Planetenbahnen. Im Ernstfall würden sie gezündet werden - nicht um zu zerstören, sondern als Leuchtfeuer, die für kurze Zeit ein umfassendes Orterspektrum abdeckten.

Den Gegner zu verwirren bedeutete Zeitgewinn. Minuten würden entscheidend sein

 

5.

 

Startac Schroeder zog seine Hand ruckartig zurück und sackte schlaff in sich zusammen.

Ich kniete sofort neben ihm. Er verdrehte die Augen und versuchte vergeblich, sich zu artikulieren. Nur ein gequältes Gurgeln kam über seine Lippen.

Den Gedanken, ihm ein Beruhigungsmittel zu injizieren, schob ich sofort wieder beiseite. Wer sagte, dass wir nicht schon in den nächsten Minuten wieder auf Startacs Teleporterfähigkeit angewiesen sein würden?

Schweiß perlte auf seiner Stirn, seine Finger verkrampften sich um meinen Arm, als suche er Hilfe. „Spürst du ... es nicht ...? Eine Ausstrahlung großer Qual ... Hier herrscht ... Entsetzen. Und Tod ..."

Auch Trim kauerte auf dem Boden. Sein Blick schien sich in weiter Ferne zu verlieren.

Mir fehlte die Empfindsamkeit der Mutanten. Ich registrierte lediglich fernen Hörnerklang, zum Stakkato anwachsend und gleich darauf Orgelklang den Raum überlassend. Jeder Ton eine nachklingende Vibration, eine Mischung aus schriller Moderne und Klassik. Aber hier? Was ich hörte, war zu fremd, bestimmt keine Orgel, ich suchte lediglich nach einer Assoziation.

Die Melodie wiederholte sich, diesmal übertönt von schrillen Lauten.

Wie oft hatte ich schon Lebewesen in höchster Not schreien hören? Das hier waren gellende, abrupt verstummende Schreie.

Pauken setzten ein, rollender Donner, der alles dominierte - und jäh abbrach.

Du vernachlässigst deine Sicherheit!, mahnte der Extrasinn.

Startac blickte an mir vorbei. Gleichzeitig wandte ich mich um und registrierte etwas wie eine blitzschnelle Bewegung, ohne sie jedoch einschätzen zu können. Allerdings war ich mir sicher, dass die seltsame Kugel vor zwei oder drei Minuten noch nicht da gelegen hatte.

Wohin hatte Startac uns gebracht? Vom Regen in die Traufe? War das Gebilde eine Waffe der Tad de Raud?

Diese Kugel durchmaß mindestens einen Meter, ihre Oberfläche wirkte wie gegerbtes Leder. Sie pulsierte leicht. „Es ist erregt und es hat Angst", murmelte Startac schwerfällig.

Ein Lebewesen also. Eine Art 'Wachhund oder nur ein Beutetier wie die Alfugor-Vögel? Oder hatten wir den Angehörigen eines von den Tad de Raud unterdrückten Volkes vor uns? „Ich weiß nicht, ob ich schon wieder in der Lage bin zu teleportieren ..." Startac schien in dem Moment meine Gedanken lesen zu können.

Gleichzeitig öffnete sich die Kugel. Ich war überrascht, ein zweibeiniges Wesen zu sehen, eine zwar plumpe Gestalt, aber dennoch von humanoidem Äußeren.

Zudem intelligent, wie die am Leib drapierte Kleidung vermuten ließ, die an der dicken Lederhaut befestigt war.

Ein kantiger, nach vorne schmal zulaufender Echsenschädel reckte sich uns entgegen, eine gespaltene Zunge rollte sich witternd auf. Im Gegensatz zur äußeren Erscheinung klang die Stimme dieses Wesens sanft und melodisch. „Awenom", sagte sie.

Ich nannte meinen Namen und die Namen meiner Freunde - ein uraltes, doch überall gültiges Ritual, das einem Unsterblichen nicht erst nach Jahrtausenden, sondern schon nach wenigen hundert Jahren abgedroschen und banal erscheint. Wenn es Dinge im Kosmos gibt, die sich nie verändern, sind es solche Kleinigkeiten.

Augen suchte ich bei diesem Geschöpf vergeblich. Aber die Zunge folgte jeder meiner Bewegungen, als ich Startacs Kombiarmband mit dem Translator an mich nahm. Kurze Zeit später konnten wir uns verständigen. „Ich habe solche wie euch nie erspürt."

„Wir kommen aus Apsuhol."

Obwohl ich den lemurischen Namen der Milchstraße verwendete, reagierte Awenom nicht darauf. Anzunehmen, er hätte jemals Kontakt mit Lemurernachfahren gehabt, war wohl zu viel verlangt. Wir kannten den Ursprung des Sternhaufens nicht, der erst vor knapp eineinhalb Jahrzehnten materialisiert war.

Awenom schob sich näher, den Rücken halb gekrümmt, als wolle er sich jeden Moment erneut einrollen. Seine Zunge tastete mir entgegen, berührte mich fast.

Startac neben mir hatte aufgehört zu zittern, ich registrierte, dass er mit aller Kraft versuchte, sich zu konzentrieren.

Awenom ist blind, bestätigte der Logiksektor. Er orientiert sich nach Gerüchen oder elektrischen Feldern.

Ich war mir nahezu sicher, dass dieses Wesen zu den Sklaven der Tad de Raud gehörte. Am liebsten wäre es mir gewesen, von aller Welt unbemerkt in einem Versteck abwarten zu können, bis Startac wieder bei Kräften war, um mit uns zu teleportieren... „Ich habe keine Tad de Raud bemerkt, die euch in den Schlachthof brachten", sagte Awenom. „Schlachthof?", echote Trim.

Ein dumpfes Stakkato drang aus der Tiefe heran. Angespannt wartete ich auf neue Schreie, doch sie blieben aus.

Wahrscheinlich verstanden wir etwas falsch.

Eine halbe Stunde später wussten wir, dass dieses Gebäude eine beachtliche Größe haben musste. Es ragte nur wenige Kilometer vom Stock der Kaiserin entfernt auf. „Schlachthof" - so makaber der Begriff klang - war eine zutreffende Bezeichnung.

Tausende Geschöpfe wurden hier durchgeschleust. Tiere, die für renommierte Speiselokale weiterverarbeitet wurden, aber auch, in den höheren Etagen, in Ungnade gefallene Sklaven, Alte und Kranke, die in den medizinischen Nestern betreut wurden und nur noch eine Lebenshoffnung haben konnten, nämlich den Tad de Raud bei der Jagd zu entkommen. „Wir befinden uns in den Vorbereitungsräumen", stellte Awenom unumwunden fest. „Jeder, der hier herkommt, wird innerhalb weniger Tage zur Jagd abgeholt. Wir haben nicht mehr lange zu leben."

Ich sah Startacs zögerndes Nicken.

Offensichtlich sagte Awenom die Wahrheit; Startac konnte zumindest aus seinem Gefühlszustand darauf schließen.

Ich streckte dem Teleporter meine Hand entgegen. „Ich schaffe es nicht", sagte Startac. „Der Entzerrungsschmerz jeder Transition und die fortwährende Kontrolle durch die Prinzessin haben mir die Kraft geraubt.

Der letzte Sprung ging wohl nur über ein paar Kilometer ..."

„Wann werden die Tad de Raud uns holen kommen?" Ich wandte mich an die Kugelechse. „Morgen. Spätestens übermorgen. Sie schicken uns hinaus in den Nebel, und dann werden sie uns jagen. Mit Blasrohren und Pfeilen, deren Spitzen mit einem langsam wirkenden Lähmgift präpariert wurden, oder nur mit einem Dolch. Ich habe nie gehört, dass ihnen eine Beute entkommen wäre."

 

*

 

Ziemlich genau vierzehn Meter durchmaß der Raum. Er war von annähernd sechseckigem Grundriss und sieben oder acht Meter hoch. Einzelne Wandabschnitte verbreiteten das trübe Dämmerlicht. Es gab nur einen einzigen Zugang, ein Tor auf Bodenhöhe, das sich aber nicht öffnen ließ.

Jedenfalls nicht von innen. Ich hatte es versucht - und meine Bemühungen wieder eingestellt.

Es gab also nur zwei Möglichkeiten, hier wieder herauszukommen. Die eine war, von Tad de Raud für die Jagd abgeholt zu werden, die andere, mit Startac erneut zu teleportieren.

Er war vor mehr als fünf Stunden erschöpft eingeschlafen. Schon als Awenom versucht hatte, das Leben in Raudx zu beschreiben, hatte Startac nahezu vergeblich gegen seine Müdigkeit angekämpft. Auch Trim versuchte, wieder zu Kräften zu kommen.

Awenom hatte sich schließlich in eine Ecke gerollt, enttäuscht darüber, dass wir ihm nicht beistehen konnten.

Er wollte sich nicht wie ein Tier jagen lassen, sondern lieber an Ort und Stelle sterben. „Dann ist es schnell vorbei", klangen seine Worte in mir nach. „Warum soll ich vor den Jägern davonlaufen, wenn mir keine Hoffnung bleibt? Sie sind schnell und gierig und liefern sich wilde Kämpfe mit den Alfugor, die sie nur für diesen Zweck genetisch manipuliert haben.

Ich hasse sie ... und sie hassen mich."

Die Musik hatte wieder eingesetzt. Ich lauschte den eigentümlichen Klängen. So fremd sie sein mochten, ihnen haftete nichts Abstoßendes an. Im Gegenteil.

Wenn ich jetzt die Augen schloss und mich zurücklehnte, hätte ich durchaus empfinden können, als befände ich mich in einer der großen Symphoniehallen auf Arkon, Terra oder Olymp. Oder gar in einem der renommierten Opernhäuser, die vor wenigen Jahrhunderten in Mode gekommen waren: Energieblasen in der orkangepeitschten Atmosphäre eines Gasriesen. Die arkonidische Feuer-Arie über den Magmaströmen und Vulkanketten einer sehr jungen Welt. Das waren Erlebnisse, die nicht einmal ein potenziell Unsterblicher wieder verdrängte, um seine Gedanken für anderes frei zu haben.

Ich gab mir einen Ruck, um den Klängen nicht zu verfallen. Zu groß war der Zwiespalt zwischen diesem künstlerischen Anspruch und dem eroberungswütigen Charakter der Geflügelten: Das eine ließ sich mit dem anderen nicht vereinbaren.

Nicht, solange ich menschliche Ethik als unumstößlichen Maßstab ansah.

Ich tat genau das. Wer lange Zeit unter Barbaren lebt, der nimmt irgendwann die Eigenheiten dieser Barbaren an. .

Startacs Schlaf wurde unruhiger. Er öffnete die Augen und schaute mich an, doch er schien mich nicht wahrzunehmen.

Schließlich sank er wieder zurück, seine Atemzüge wurden gleichmäßiger. Er brauchte Abstand, um seine Fähigkeiten zu regenerieren. „Es hätte schlimmer kommen können."

Trim kam, wenn auch leicht schwankend, auf die Beine und schaute sich um. „Wie fühlst du dich?"

Er zögerte. „Gut, Atlan. Wie von einer Zentnerlast befreit, seit die Prinzessin nicht mehr in der Nähe ist. Startac scheint es nicht anders ergangen zu sein. Wir sollten möglichst bald von hier verschwinden. Je weiter weg, desto besser."

Ich hatte mehr als genug Zeit gehabt, meine Ausrüstung zu kontrollieren. Das fehlende Armband mit dem Translatormodul konnte ich verschmerzen.

Der Funk zeigte Probleme, weil die Tad de Raud unsachgemäß versucht hatten, die Aggregate von ihren Verbindungen zu lösen. Mit den Medikamenten hatten sie sich offenbar gar nicht befasst, aber zumindest die Waffen an sich genommen.

Ebenso die Ersatzmagazine. „Ich gehe davon aus, dass jeder auf Neu-Lemur die richtigen Schlüsse gezogen hat." Trim blickte suchend in die Höhe. Er konnte nichts tun, was ich nicht schon getan hatte. „Warum hat unsere Flotte die VLON RADARIN nicht spätestens im Anflug auf diese Welt aufgebracht?"

„Ich weiß es nicht."

„Und Awenom? Er zieht sich in seine Hülle zurück ..."

„... weil wir ihm nicht helfen können.

Unser Erscheinen war für ihn nur ein kurzer Hoffnungsschimmer."

„Wenn wir gemeinsam ..."

„Lass ihn!", wehrte ich ab. „Er kann uns noch mehr Informationen geben, Atlan. Über die Tad de Raud, ihr Imperiales Jagdgebiet ... Wir dürfen nicht zulassen, dass er sich zusammenrollt und ..."

„Und?"

„... und seinem Ende entgegendämmert."

„Wir werden ihn mitnehmen! Das wird ihn mehr überzeugen als Zwang oder Zureden."

Trim versteifte sich jäh, in seinen Augen spiegelte sich Überraschung. Ich kannte ihn gut genug, um zu erkennen, dass sich seine Fähigkeiten regten. In den ersten Sekunden war ich sogar versucht zu glauben, dass er Geschehnisse fernab des Planeten wahrnahm. Vielleicht hatten mehrere Kampfschiffe unseres Geschwaders den Linearraum verlassen. „Sie kommen!"

„Tolot?"

Der Yornamer schaute zu mir auf und schüttelte den Kopf. „Die Präkog-Prinzessin! Sie hat uns mit ihren Psi-Fähigkeiten aufgespürt und kommt mit einem Trupp Soldaten. Ich weiß nicht, wie viel Zeit uns bleibt, aber wir müssen sofort verschwinden."

Er war lauter geworden und hatte Startac aufgeschreckt. Awenom rollte heran und streckte sich.

Startac spürte den Einfluss der Prinzessin ebenfalls. Seine Hände zuckten hoch, glitten über seine Schläfen zum Hinterkopf, als strecke er sich, um den Rest von Müdigkeit zu vertreiben... ... im nächsten Moment war er verschwunden. „Verdammt!", entfuhr es Trim.

Wir warteten darauf, dass Startac sofort zurückkam. Der Platz blieb leer. „Ich kann nicht feststellen, ob die Prinzessin ihn erwischt hat", sagte Trim betroffen.

Catonya hatte uns einmal eingefangen.

Vielleicht hatte sie Startac wieder erwischt.

Er war zu schwach, ihr widerstehen zu können. „Wohin ist euer Freund gegangen?", fragte Awenom.

Ich schaute Trim an. Sein Versuch, sich zu konzentrieren, hatte schon etwas Selbstzerstörerisches an sich. „Ich weiß nicht, wo Startac ist, aber ich fürchte, die Prinzessin und ihr Trupp werden bald hier sein", antwortete ich schließlich.

 

*

 

Das Hologramm zeigte rasch wechselnde Ausschnitte der Oberfläche von Neu-Lemur, die zugehörigen Grafiken verdeutlichten die Bereiche, die von den Halutern und einem Heer von Terranern schon abgesucht worden waren.

Ausgehend von den Pyramiden der Schaltstation, hatte sich der Kreis weit über das Land ausgedehnt. Ein Netz von Beibooten hing über dem Kontinent, weitere Schiffe schwebten längst auch über die Ozeane und die anderen großen Landmassen hinweg.

Geraume Zeit wandte der Aktivierungswächter Ama Zurn seine Blicke nicht von der Bildwiedergabe ab. Er beobachtete die Kugelraumschiffe, die schlanken Diskusboote und die torpedoförmigen Jäger, und seine Gedanken schweiften dabei in ferne Vergangenheit ab. „Sie setzen alles daran, ihre Vermissten aufzuspüren." Zurn hatte Mühe, sich von dem Geschehen zu lösen. „Wenn ihre blassere Hautfarbe und andere veränderte Merkmale nicht wären, ich würde glauben, Lemurer vor mir zu haben. Nur dass sie mit den Schwarzen Bestien zusammenarbeiten, denen der Tod stets vorauseilte ..."

„Wir müssen froh sein, dass es so ist", unterbrach Immentri Luz. „Haluter und Terraner haben aus dem Grauen der Vergangenheit gelernt. Sie wissen, wie viel Leid Kriege über eine Galaxis bringen."

Die Aktivierungswächter hatten sich in die Nordpyramide der Schaltstation zurückgezogen und, bis auf den einen Übertragungskanal, alles abgeschottet. Es gab so vieles, worüber Ama Zurn nachdenken wollte.

Dass ihm Wissen fehlte, spürte er und reagierte deshalb verunsichert.

Zwangsläufig akzeptierte er die Haluter in seiner Nähe, weil er an ihre Wandlung glauben wollte. „Sehr viel Zeit ist vergangen. Trotzdem glaube ich, mein Entsetzen über das fürchterliche Blutvergießen heute ebenso intensiv zu spüren wie damals. Ich entsinne mich, dass der Krieg keinesfalls die Spektralen Inselstaaten erreichen darf."

„Du sprichst von unserer Heimat?"

Immentri Luz glaubte, sich an größere Zusammenhänge zu erinnern, doch dieser Eindruck .schwand rasch. Zurück blieb eine eigenwillige Leere, wann immer er an die Sphero dachte. „Ich bin mir nicht sicher", sagte Zurn langsam. Er wandte sich von dem Hologramm ab, machte einige Schritte, blieb stehen, drehte sich ruckartig um und betrachtete Luz aus weit aufgerissenen Augen. „Dass wir beide uns nur an Bruchstücke des Geschehens erinnern, kann kein Zufall sein. Die Erinnerungen werden uns gezielt vorenthalten. Aber weshalb?"

„Die Frage ist vor allem: Wer profitiert davon?"

Zurn vollführte eine bestätigende Geste. „Ich kann mir zusammenreimen, dass die Spektralen Inselstaaten im Bereich der Transmitterstraße existiert haben. Unsere Aufgabe war es, sie zu schützen. Vielleicht wollten die Sphero einfach nur Sicherheit, dass im Fall eines Kriegsausbruchs keine noch so unbedeutende Spur zu ihnen führte. Zweifellos wollten sie den Lemurern gegen die Schwarzen Bestien helfen - aber sie wollten nie in diesen Krieg mit hineingezogen werden."

„So oder ähnlich scheint es gewesen zu sein." Eine gewisse schwermütige Verzweiflung schien Immentri Luz zu überfallen. Was, wenn das sinnlose Töten selbst nach fünfzig Jahrtausenden nicht zu Ende war, wenn die Terraner in jeder Hinsicht das Erbe der Lemurer angetreten hatten, trotz aller gegenteiligen Beteuerungen? „Wenn wirklich Friede herrscht ...", Luz ließ den Satz unvollendet. „... haben wir vielleicht Gelegenheit zu versuchen, zu den Sphero zu gelangen.

Und dürfen darauf hoffen, dass sie unser Gedächtnis freischalten. Aber vorher muss ich den Telomon beistehen. Ohne Unterstützung gegen die Tad de Raud werden sie ihre Welt verlieren und untergehen."

„Die Terraner brauchen ebenfalls Hilfe", sagte Immentri Luz. „Ich spüre ihre Verzweiflung im Kampf gegen die Terminale Kolonne. Was sie unternehmen, entspringt dem Mut der Verzweifelten. Sie wissen, wie gering ihre Chancen sind." .

Ama Zurn und Luz wechselten einen forschenden Blick. Jeder versuchte, den Standpunkt des anderen zu verstehen. „Eigentlich haben sie keine", vollendete Immentri Luz bitter. „Aber genau das wollen sie nicht einsehen."

 

*

 

Es war uns einmal gelungen, das Überraschungsmoment zur Flucht zu nutzen, doch eine ähnliche Chance würden wir kein zweites Mal erhalten. Ich war überzeugt davon, dass die Prinzessin und die Kaiserin alles tun würden, um uns festzuhalten. „Was erwartet uns im Stock der Präkog-Kaiserin?", fragte ich Trim. „Keine Ahnung. Glaubst du, ich hätte eine Möglichkeit, das herauszufinden?"

„Du hast an Bord der VLON RADARIN davor gewarnt. Wir werden sterben! Im Stock der Kaiserin ..., hast du hervorgestoßen."

Seine verwirrte Miene sagte mir genug. Er wusste es nicht mehr, hatte für kurze Zeit eine intensivere mentale Verbindung zu Catonya gehabt und dabei nur das wiedergegeben, was er gespürt hatte.

Womöglich sollten wir als Jagdbeute enden, eine besondere Herausforderung für Offiziere der Tad de Raud, die sich großer Eroberungen verdient gemacht hatten.

Ein dumpfes Dröhnen hallte heran. Die Musik setzte wieder ein.

Das war Explosionsdonner!

Erschütterungen durchliefen den Boden.

Von irgendwoher erklang ein schrilles Heulen, das nur Alarm sein konnte. Waren das unsere Freunde, die endlich angriffen?

Ich hörte wilde Schreie. Dazu das Trampeln vieler Füße. Gleich darauf dröhnte wütendes Hämmern durch unser Verlies. Jemand machte sich an dem Zugang zu schaffen.

Awenom rollte bis dicht vor die Tür, streckte sich und rief mit seiner melodischen Stimme. Von außen kam eine schwer verständliche Antwort.

Unser eigenartiger Freund wich ein Stück weiter zurück. Das Fauchen einer schweren Thermowaffe erklang.

Offensichtlich versuchte jemand, den Zugang aufzubrennen.

Wieder Explosionen. Ich gewann den Eindruck, dass in der Etage unter uns erbittert gekämpft wurde. Es würde kaum lange dauern, bis die Tad de Raud die Oberhand gewannen und auch vor unserer Zelle erschienen.

Ein Poltern ließ mich herumfahren.

Startac war materialisiert. Die Waffen, die er bei sich trug, ließ er einfach fallen. Der Himmel mochte wissen, wo er sie aufgetrieben hatte. Er taumelte, aber das Grinsen in seinem Gesicht sprach jeder Schwäche Hohn.

Seine Hände zitterten, als er aus einer Seitentasche eine Druckampulle mit einem Aufputschmittel fischte und sich an den Hals drückte. Achtlos schleuderte er die leere Ampulle zur Seite. „Worauf wartet ihr?" Bebend streckte er Trim und mir die Hände entgegen.

Ein größer werdender glühender Fleck zeichnete sich bereits in der Tür ab.

Awenom hatte sich jedoch schon wieder zusammengerollt und kugelte den Waffen entgegen.

Ich bückte mich und nahm ein Strahlrohr an mich, gleichzeitig spürte ich Startacs Hand in meiner... ... und einen unheimlichen Sog, ein gieriges Zupacken unsichtbarer Krallen, die den Sprung umlenken wollten ...

Wir materialisierten auf der Kuppe eines der hoch aufragenden Bauten. Aus dieser Perspektive erinnerten sie noch mehr an Termitenhügel. Nur ein oder zwei Gebäude in der Nähe schienen höher zu sein. Doch dieser Eindruck verblasste sofort wieder.

Startac teleportierte ein zweites Mal.

Abermals diese unsichtbaren Krallen, die sich uns entgegenreckten. Ein siedend heißer Schmerz raubte mir den Atem, doch da standen wir schon inmitten einer bizarren Albtraumlandschaft, um uns herum ohrenbetäubendes Kreischen und Flügelschlag, dazu ein erbärmlicher Gestank nach Aas und Fäkalien. Schnäbel hackten nach uns, und wie auf ein geheimes Kommando hin stürzten sich Tausende junger Greifvögel auf die vermeintliche Beute.

Die Alfugor schlugen ins Leere, Startac war erneut teleportiert.

Tad de Raud starrten uns von allen Seiten an. Sie mochten erschrocken und verblüfft gleichermaßen sein, doch sie entwickelten eine erstaunliche Reaktionsgeschwindigkeit. Ich erkannte gerade noch, dass wir inmitten der Versorgungsstelle mit den Tu'gas't-Krebsen rematerialisiert waren, dann sprang Startac schon wieder.

Ein Seufzen auf den Lippen, brach er zusammen. Ich fing den schlaff werdenden Körper gerade noch auf und ließ ihn sanft zu Boden gleiten. Von Startac hatten wir in den nächsten Stunden mit Sicherheit nichts mehr zu erwarten.

 

*

 

Die Präkog-Kaiserin hatte ihn zu sich beordert. Marschall Deville-Kareem durfte sie nicht warten lassen. Pflichtbewusst und widerstrebend zugleich folgte er dem Aufwind über den Niederungen der Stadt.

Er fröstelte. Eine innere Kälte wühlte sich durch seine Eingeweide, ein Eingeständnis von Schuld.

Truppen waren in aller Eile zusammengezogen worden. In weitem Umkreis um den Stock der Kaiserin patrouillierten die schwer bewaffneten Einzelkämpfer. Deville-Kareem sah sie auf dem Boden, in den Schründen der Gebäude und wie Schatten in den rasch treibenden Nebelschwaden. Sie waren überall. Er entsann sich nicht, jemals einen solchen Aufmarsch über Raudx gesehen zu haben.

Der Stock der Kaiserin war das bei Weitem gewaltigste Gebäude der Stadt, vielleicht sogar das größte Monument in der Geschichte der Tad de Raud. Wuchtiger und höher als die von den Arkmeden-Technikern erbauten Lüsterdrohnen, der Herrscherin eines Imperiums angemessen.

Dunstschwaden verhüllten schon in den unteren Bereichen den Turm. Aber kein Nebel berührte jemals die zerklüftete Fassade. Deville-Kareem spürte die von dem Stock ausstrahlende dampfende Wärme. Ohne sein Zutun wurde der Flug schneller, er fühlte sich emporgerissen von den wirbelnden Schwaden, sah die Stadt unter sich in einem Meer von Wolken versinken und nur noch wenige Türme über die brodelnden Schleier aufragen, aber auch sie verhüllten sich rasch.

Deville-Kareem bebte. Noch einmal schaute er zurück, nahm den Anblick der wolkenverhangenen Metropole in sich auf, und für einen Moment keimte der Gedanke, einfach abzudrehen und sich in den Sümpfen zu verbergen.

Die Präkog-Kaiserin hatte ihn gerufen, damit er Bericht erstattete. Er fragte sich selbst, ob er an der Flucht der Gefangenen Schuld trug, und gerade die Ungewissheit machte ihn zum Zerrissenen. Doch ob schuldig oder nicht, das war letztlich bedeutungslos. Wer immer der Kaiserin gegenübertrat, für den vollzog sich sein Schicksal.

Trotz der dampfenden Wärme fror Deville-Kareem.

Die Luft erschien ihm zum Schneiden dick, als er in den Stocksaal eindrang. Fast so hoch wie der Nabenturm seines Flaggschiffs war der prächtig behauene Kamin mit seinen Verwirbelungen.

Wandkanäle leiteten die Luft in einem undurchschaubaren System.

Deville-Kareem fühlte sich wie ein hilflos flatterndes Alfugor-Küken angesichts der Fall- und Scherwinde. Sie ließen ihn taumeln. Es gab für ihn kein Zurück mehr, nicht einmal, wenn seine wachsende Panik obsiegt hätte. Die allgegenwärtigen Klänge peitschten ihn vorwärts, kein Tad de Raud konnte sich diesen Schwingungen entziehen. Sie waren Teil ihrer großen Kultur, berichteten von der Jagd, vom Heißhunger nach Eroberungen und der Bestimmung des Volkes, sich alles Leben untertan zu machen. Der Einzelne zählte wenig, er war nur ein Glied in der Gesamtheit aller Tad de Raud. Über ihm verschwand der Saal im Dunst, den seine Sinne nicht durchdringen konnten.

Obwohl er nie zuvor in diesem Bereich gewesen war, wusste der Marschall, wohin er sich zu wenden hatte. Er durchquerte den Stocksaal, bis er sich vollends absinken ließ und die Schwingen ehrfürchtig einfaltete. Überall standen schwer bewaffnete Einzelkämpfer, reglos wie Statuen, doch jederzeit bereit, den Stock mit ihrem Leben gegen Angreifer zu verteidigen. Legenden sprachen davon, dass es eine Zeit solcher Kämpfe mit rivalisierenden Völkern gegeben hatte, aber die Wahrheit lag längst im Dunst der Geschichte verborgen.

Schließlich stand er vor dem Thron.

Die Kaiserin war nicht größer als eine Präkog-Prinzessin. Das verzierte Gestell, in dem sie ruhte, hätte genauso auf der VLON RADARIN stehen können. Einzig und allein die prachtvoll geschmückte Imperiale Blende, ein riesiger Paravent, der ihren Hinterleib allen Blicken entzog, war das Zeichen ihrer uneingeschränkten Macht.

Deville-Kareem atmete nur noch flach. Der Gestank rührte an seinen Urängsten.

Zugleich fühlte er die unumschränkte Erhabenheit und geistige Überlegenheit der Kaiserin. Er senkte den Kopf, als er ihren brennenden Blick spürte. Sie schien tief in sein Inneres hineinzusehen, erkannte in dem Moment seinen Abscheu und die Ekelgefühle, die der beißende Gestank aufwühlte. „Ich will deinen Tod nicht, Marschall."

Mehrere Atemzüge vergingen, bis er wirklich verstand, was die Präkog-Kaiserin zu ihm gesagt hatte. „Ich vergebe dir deine Versäumnisse. Weil du von allen Tad de Raud die größte Erfahrung im Umgang mit den Fremden besitzt. Ohne deinen Einsatz wäre das Geschehen im Quarantäne-System verborgen geblieben. Wir wüssten nichts von der wertvollen Technik, deren Besitz mein Volk zum unumstrittenen Beherrscher aller Jagdgebiete machen wird."

„Ja, meine Kaiserin", hörte Deville-Kareem sich sagen. „Wir werden wie die Fremden lernen, die Macht der beiden Sonnen zu nutzen, und das Imperiale Jagdgebiet über Regionen erweitern, für deren Existenz unsere Wissenschaftler bis vor Kurzem noch keine Beweise erbringen konnten."

Die Kaiserin ließ sich Zeit. Sie schien nachzudenken, obwohl Deville-Kareem nicht glaubte, dass sie dies wirklich nötig hatte. „Du bist in der Lage, gegen die Fremden zu bestehen und Erfolge zu erzielen. Ich bin darüber informiert, was im Quarantäne-System geschehen ist. Deshalb werde ich deinen Anordnungen weiterhin vertrauen."

Das klang nach einer Begnadigung. Er durfte leben und als Marschall neue und bedeutende Eroberungen einleiten. „Ich habe aber auch erkannt, dass die Fremden eine starke Macht verkörpern.

Deshalb, Deville-Kareem, stelle ich dir Unterstützung zur Seite. Ab sofort verfügst du über eine Streitmacht wie kein anderer vor dir. Erweise dich dieser Ehre als würdig."

Ihr Schädel mit der düster gefleckten Haut ruckte hoch. In ihrer Iris loderte ein verzehrendes Feuer, als sie an Deville-Kareem vorbeischaute.

Langsam wandte sich der Marschall um und folgte dem Blick der Kaiserin mit seinen Augen - er fühlte in dem Moment eine unglaubliche Anspannung.

Hoch über ihm brachen massige Leiber aus der ewigen Dämmerung des Stockes hervor. Sie ließen die. Grenze hinter sich, die nie ein normaler Tad de Raud überschritten hatte. Majestätisch langsam sanken sie tiefer. Ihre Flughäute erzeugten ein durchdringendes Brausen, das dem Marschall bis ins Mark drang.

Zwanzig Präkog-Prinzessinnen waren es.

Mit offenem Mund und kaum begreifend, was ihm widerfuhr, starrte Deville-Kareem ihnen entgegen. Ihm wurde in diesen Momenten eine Macht zuteil, die er selbst nur schwer einschätzen konnte. Er hatte geglaubt, sein Lebensrecht verwirkt zu haben, aber bald würden ihm die Sterne zu Füßen liegen. „Marschall ...!"

Langsam wandte er sich wieder um. „Womit habe ich das verdient, meine Kaiserin?", wollte er fragen, doch er blieb stumm. Eine seltsame Leichtigkeit ergriff von ihm Besitz, er fühlte das Blut durch seinen Leib pulsieren, wie er es nie zuvor wahrgenommen hatte. Zögernd entblößte er die Zähne, sog die Luft tief in seine Bronchien, und ein unglaubliches Glücksgefühl durchströmte ihn.

Ruckartig winkelte er die Arme an, beide Hände strichen über seinen Leib. Das war die wahre Macht, die er mit einem Mal spürte, die alle bewussten Überlegungen in den Hintergrund seiner Existenz drängten.

Mit jeder Faser seines Körpers fühlte er, dass sich ein Geschehen anbahnte, das er nie für möglich gehalten hätte.

Er machte einen zögernden Schritt auf die Kaiserin zu. Ihre Augen lockten ihn.

Ebenso ihre Fangzähne, die wie Kristalldolche blitzten.

Er ging schneller. Gierig darauf, die Kaiserin kennen zu lernen, wie sie wirklich war, ihr und sein Verlangen in einem wilden Aufbäumen zu stillen. Die Fremden ... das Quarantäne-System ... all das war mit einem Mal unendlich weit entfernt und interessierte ihn nicht mehr. Eine seiner Schwingen streifte den Oberkörper der Kaiserin, und schon diese vage Berührung bedeutete ihm mehr als tausend zur Strecke gebrachte Widersacher Alles ringsum verschmolz für ihn in einem orgiastischen Aufbäumen. Nur noch vage nahm er wahr, dass er die Imperiale Blende durchdrang und dass alles, was er nun vor sich sah, ihm schutzlos dargeboten, die Erfüllung eines Kriegerlebens bedeutete.

Sein Verstand war ausgeschaltet.

Der nackte Instinkt trieb ihn weiter

 

6.

 

Startacs Atem ging flach, sein Puls war kaum spürbar. Er hatte sich völlig verausgabt. Dass er diese Leistung ohne das Aufputschmittel überhaupt nicht vollbracht hätte, stand außer Frage, doch nun würde er zumindest für die nächsten Stunden völlig ausfallen. Startac hatte die Besinnung verloren. „Sieht nicht gut aus", stellte Trim Marath fest. „Ich kenne bedeutend schlechtere Situationen."

„Wir auch." Trim lachte verhalten, aber das klang gequält. Sein Blick schweifte ab.

In dem Moment lauschte er mit seinem besonderen Sinn in die Stadt hinein. „Nichts. Ich kann überhaupt nichts spüren.

Als liege ein dämpfender Einfluss über der Stadt. Vorhin, da waren sie schon nahe ..."

Ich schaute mich um. Die überhängende Wand zur Rechten wirkte wie rauer Fels.

Nässe tropfte von winzigen Stalaktiten herab. Linker Hand verlief ein Bündel dicker Rohrleitungen, der optimale Sichtschutz. Wir hatten ein gutes Versteck.

Die Frage war nur, für wie lange. Trim traute dem Frieden ebenso wenig, wie ich es für geraten hielt, längere Zeit an einem Ort zu verweilen. Catonya würde uns aufspüren. Vielleicht war es wirklich angeraten, möglichst schnell eine große Entfernung zwischen uns und die Stadt zu bringen. Narr. Die Tad de Raud fliegen schneller; als du laufen kannst. Wie lange, glaubst du, werden sie brauchen, um euch aufzuspüren?

Selbst wenn wir unsere wenigen Geräte und die Schutzanzüge ablegten, den mentalen Fähigkeiten der Präkog-Prinzessin konnten wir uns auf diese Weise jedenfalls nicht entziehen.

Zeitgewinn war alles, worauf wir hoffen konnten. Zeit für eine Befreiungsaktion des KombiTrans-Geschwaders.

Trim kümmerte sich um Startac.

Währenddessen entfernte ich mich ein Stück weit von dem Platz, um wenigstens herauszufinden, wo ungefähr wir uns befanden. Die Höhle erschien riesig. Vom Rand der Pipeline aus sah ich hinab auf wabernden Nebel, aber ich entdeckte keinen der monströsen Bauten. Eine weitläufige Ebene schien sich vor mir zu erstrecken.

Lautlos strichen Tad de Raud vorbei.

Schwer gerüstete Soldaten, die am Höhlenrand auseinanderstrebten.

Augenblicke später sah ich sie nicht mehr, aber ich bezweifelte nicht, dass sie uns suchten.

Das hier war der Felsendom, über dem wir in den unteren Stadtbezirk eingeflogen waren. Kein Wunder, dass Startac hierher gesprungen war; er hatte sich visuell einigermaßen orientieren können.

Ich lief zurück und überprüfte die Waffe, die ich noch an mich genommen hatte. Ein stabförmiges, unterarmlanges Gebilde, vor allem eine eigentümliche Kombination.

Zum einen ein banales Blasrohr, an dessen Schaft ein Bündel dünner, gefiederter Glaspfeile befestigt war. Wenn ich an den Nebel dachte und an die akrobatischen Flugkünste der Tad de Raud, dann waren lautlose Pfeile eine tückische Waffe. Die zweite Hälfte des Rohres bildete ein Strahler. Die sechseckige Spitze glühte auf, als ich über mehrere für Krallenhände geeignete Vertiefungen tastete. Wir waren also nicht völlig wehrlos.

Startac bewegte sich. Nach einer halben Stunde schaffte er es, wenn auch schwankend, schon wieder auf die Beine.

Allerdings verweigerte ich ihm die Injektion eines zweiten Aufputschmittels.

Wir warteten darauf, dass wir die Nähe der Präkog-Prinzessin wieder spürten.

Stunden vergingen. Die Nahrungskonzentrate der Notration hatten uns die Tad de Raud auf der VLON RADARIN abgenommen. Offensichtlich waren ihnen nur die Innentaschen mit den Notfallmedikamenten entgangen. Unseren Durst stillten wir mit dem von den Wänden tropfenden Wasser.

Den gut zwei Meter langen insektoiden Vielfüßer bemerkte ich nur Sekunden, bevor er uns entdeckte. Eine Vielzahl verschiedenster Messinstrumente ließ vermuten, dass er die Funktion eines Technikers erfüllte. Das Schaben des Panzers auf einem der Rohre hatte mich aufmerksam gemacht. „Keinen Laut!", warnte ich, als ich die aufglühende Waffe auf dieses Wesen richtete. „Komm her zu mir!"

Seine riesigen Facettenaugen erschienen mir unergründlich. Sein Wimmern übersetzte Startacs Translator nicht, vermutlich stieß dieses Wesen nur Angstlaute aus. Mit zitternden Gliedern rutschte es an der Rohrwandung entlang und klatschte die letzten drei Meter auf den Boden. Zuckend wälzte es sich herum und erstarrte, als ich ihm die Strahlermündung vor die Augen hielt. „Du bist Techniker?"

„Arkmede, ja." Trotz seiner Fremdartigkeit war ihm die Furcht anzusehen. „Was suchst du hier?"

Der Arkmede zuckte zurück. „Die Pipelines ... Ich muss sie überprüfen.

Danach arbeite ich wieder in der Werft.

Alle von uns arbeiten in den Werften."

„Ihr seid Sklaven der Tad de Raud?"

„Wir sind ... ihre Techniker. Deshalb lassen sie uns in Ruhe."

Er war ein Hasenfuß. Der Strahler versetzte ihn in Panik. Sein Zittern wirkte schon übertrieben. „Ihr seid die Fremden, die geflohen sind?

Die Kaiserin wird euch jagen lassen. Ich habe nie gehört, dass ein Gefangener eine Jagd überlebt hätte. Nur uns Arkmeden hetzen sie nicht, weil sie uns brauchen." Er bäumte sich auf, streckte mir sein vorderes Körperdrittel entgegen. „Verschwindet von hier, solange es noch möglich ist."

„Wieso sollten wir?", fragte Trim. „Hier sind wir sicher."

„Vor allem haben wir nicht vor, dich gleich wieder laufen zu lassen", stellte ich fest. „Du wirst uns alles über die Stadt und den Planeten berichten."

„Dann ist die Jagd auf euch vorbei, bevor sie richtig begonnen hat", sprudelte der Techniker hervor. Drei seiner Gliedmaßen tasteten nach einem der um seinen Körper geschnürten Werkzeuggürtel. „Diese Ultraschall-Unruh kündigt uns den Tad de Raud schon auf große Entfernungen an. Sie verfolgen uns auf die Weise, wenn wir nicht an ihren Raumschiffen arbeiten.

Wahrscheinlich wissen sie bereits, dass ich meinen Kontrollgang unterbrochen habe.

Sie werden in Kürze hier sein und nachschauen, weshalb."

Ich hörte Startac stöhnen. „Atlan! Trim!" Er streckte uns die Hände entgegen, und als wir beide entschlossen zugriffen, entmaterialisierten wir sofort.

 

*

 

Der Boden war trügerisch, schwankte bei jeder hastigen Bewegung. Dazu ein dumpfes Glucksen und Plätschern, als strömten unter uns Unmengen von Wasser.

Eigentlich war die Nässe überall. Selbst der Nebel führte einen feinen Sprühregen mit sich. „Wo sind wir?", fragte Trim.

Startac wusste es nicht. Er war blind teleportiert, wenngleich nur über eine geringe Distanz. Weiter als zwanzig Kilometer hatten wir uns nicht von der Metropole der Tad de Raud entfernt. Die Sicht reichte nicht so weit. Wir hätten nicht einmal ein Heer der Geflügelten bemerkt, wenn sie wenige Dutzend Schritt entfernt lauerten.

Irgendwo vor uns klatschte ein schwerer Körper ins Wasser. Dann war es wieder still. Ich schloss die Hand fester um die Stabwaffe, wollte Startac wenigstens Gelegenheit lassen, sich etwas zu erholen.

Bis über die Knöchel hatte sich der Schlamm schon um meine Stiefel geschlossen; schmatzend und nur zögernd löste er sich, als ich den ersten Schritt machte. Die Spur, die ich hinterließ, füllte sich mit öligem Wasser und krabbelndem Leben. „Wir sollten hier schnell wieder verschwinden." Trim flüsterte nur.

Ich sah Startac nicken, aber auch die Arme vor seinem Brustkorb verkrampfen. Er krümmte sich, schaffte es noch nicht, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Vielleicht setzte ihm auch die unerträgliche Moderluft zu.

Das Platschen wiederholte sich. Es klang näher.

Sekundenbruchteile später zerriss ein gellender Schrei die Stille. Es war der Todesschrei eines größeren Wesens.

Gleich darauf schwerer Schwingenschlag.

Ein .Schemen .strich über uns hinweg, ein zweiter folgte. Das waren Tad de Raud. Sie jagten, vielleicht Beute, die sie hier draußen ausgesetzt hatten?

Wieder stach ein geflügelter Schemen durch den Dunst. Ich fragte mich, ob der Jäger uns wirklich nicht bemerkt hatte.

Oder spielte er nur mit uns? Bevor ich die Waffe im Anschlag hatte, gab es kein Ziel mehr für mich.

Ein heiserer Ruf hinter uns. Unverkennbar ein Tad de Raud.

Wie viele mochten es sein? Drei, mehr?

Einen oder zwei von ihnen konnte ich bestimmt erwischen, aber sobald die Jäger Ernst machten, hatte ich in dieser Umgebung schlechte Chancen.

Startacs Finger schlossen sich um meine Hand.

Die Umgebung veränderte sich jäh.

 

*

 

Dschungel. Vereinzelt stehende skurrile Bäume in grellem Violett, von Wolken summender Insekten umschwirrt.

Ansonsten überall farnartige Gewächse, schenkeldicke Gräser, mannshoch aufragend.

Ich fühlte mich wie eine Ameise in frisch gemähtem Rasen. Ich konnte den Himmel über mir ahnen, aber sonst nicht sehr viel erkennen. Üppiges Grün ringsum, egal in welche Richtung ich schaute.

Wenn ich Startacs eingefallenes Gesicht sah, wusste ich, dass wir nicht mehr oft teleportieren durften. Wir brauchten einen Platz, an dem die Mutanten sich erholen konnten. Eingepfercht zwischen den üppig sprießenden Pflanzen, hatten wir ihn jedenfalls nicht.

Donner rollte aus der Ferne heran. Nur für einen Moment argwöhnte ich ein aufziehendes Unwetter. Lüsterdrohnen stiegen mit auf Volllast arbeitenden Impulstriebwerken in den Himmel.

Ich wandte mich Trim Marath zu. „Spürst du die Richtung, in der die Stadt liegt?"

Er zögerte, zeigte schließlich auf einen der wenigen Bäume. „Dann gehen wir da entlang!" Ich schlug die entgegengesetzte Richtung ein und ignorierte das spöttische Lachen meines Extrasinns. Ein paar Kilometer mehr oder weniger Distanz zu Catonya und der Kaiserin, was machte das schon für einen Unterschied? Doch es ging ums Prinzip.

Ein Fußmarsch durch üppiges Dickicht fällt leichter, wenn man der Bedrohung nicht gerade entgegengeht.

Nach gut einer Stunde erreichten wir sogar eine kleine Baumgruppe. Wo er gerade stand, ließ Startac sich auf den Boden sinken und war Minuten später vor Erschöpfung eingeschlafen. „Die Prinzessin sucht uns", sagte Trim unvermittelt. „Ich spüre ein mentales Tasten."

„Kann sie uns orten?"

„Ich weiß es nicht, Atlan. Ich versuche auch gar nicht, das herauszufinden, um sie nicht auf unsere Spur zu locken."

Ich übernahm die Wache.

Stunden vergingen, und die planetare Nacht brach an. Immer wieder hörte ich die Geräusche größerer Tiere, doch keines kam wirklich nahe heran.

Mitternacht mochte längst vorüber sein, als Startac unruhig wurde und sich von einer Seite auf die andere wälzte. Er wachte dennoch nicht auf.

In der Ferne gurgelte Wasser. Ich vermutete einen Fluss. Das würde unser Weiterkommen möglicherweise erleichtern.

Der Morgen dämmerte schon, als Startac aufwachte und wenig später auch Trim.

Beide fühlten sich einigermaßen erholt, sprachen aber von quälenden Albträumen.

Sie spürten, dass die Prinzessin uns suchte.

Ich änderte die Marschrichtung nur ein klein wenig. Nach gut zwei Kilometern erreichten wir einen gemächlich dahinplätschernden Fluss. Zum ersten Mal konnten wir in der Ferne die Silhouette von Raudx erahnen.

Mächtige Wasserpflanzen beherrschten das Ufer, pfeilförmige Blätter, die unter unseren Tritten weniger nachgaben als der Dschungelboden. Sie waren groß genug, drei ausgewachsene Männer zu tragen.

Zwanzig Minuten später hatte ich eines der Blätter mit dem Strahler gekappt und ebenso ein halbes Dutzend der dicken Halme. Wir stakten hinaus in die Strömung.

Unser eigentümliches Floß glitt ruhig dahin. Aufkommender Wind verwirbelte die über dem Wasser hängenden Nebelschwaden, aber weit und breit zeigten sich keine Tad de Raud. „Ich spüre sie nicht mehr", stellte Startac gegen Mittag fest.

Ich konnte mir dennoch nicht vorstellen, dass wir es wirklich bereits geschafft hatten. Schon der Marschall würde die Schmach, seine Gefangenen verloren zu haben, schnellstens auswetzen wollen.

Vorerst ließ sich nicht einmal ansatzweise absehen, wie wir von dieser Welt entkommen konnten. Der Gedanke lag nahe, eine der Lüsterdrohnen zu kapern.

Wenn wir es schafften, in Sichtweite des Raumhafens zu gelangen, konnten wir an Bord teleportieren. Aber nicht einmal, wenn wir ein startendes Schiff erreichten und uns eine Zeit lang verbergen konnten, eröffnete sich eine reelle Chance. Überkurz oder lang standen wir dann zu dritt gegen eine kampferprobte Meute, der das eigene Überleben weniger bedeutete als der Sieg über ihre Gegner.

So betrachtet hatte ich einen Fehler zugelassen. Vielleicht hätten sich in der Hauptstadt bessere Möglichkeiten für uns ergeben. Ich hatte mich von Startacs und Trims Schwäche verleiten lassen, dem unmittelbaren Gefahrenbereich in der Nähe der Präkog-Prinzessin zu entfliehen. Aber womöglich hätte sie uns dort, wo der größte Trubel herrschte, am wenigsten aufspüren können. Ich dachte an das Schlachthaus, an Awenom, den nachzuholen unmöglich gewesen war.

Die Kugelechse war vielleicht entkommen.

Zumindest hatten die von Startac erbeuteten Waffen ihr einen Vorteil verschafft. Der Teleporter war nach seiner schnellen Flucht in einem Waffendepot materialisiert und hatte alles ihm brauchbar Erscheinende zusammengerafft.

Sein jähes Aufatmen ließ mich aufmerken.

Startac schaute mich an, versuchte etwas zu sagen ...

Trim rang ebenfalls nach Luft, als drückte ihm eine unsichtbare Hand die Kehle zu.

Einen Augenblick später spürte ich die Veränderung ebenfalls. Das Wühlen unter meiner Schädeldecke machte sich wieder bemerkbar. Catonya hatte uns aufgespürt.

Ich griff nach der Stabwaffe. „Kannst du teleportieren, Startac?" Mein Blick glitt zu den schnell dahintreibenden Wolken hinauf. Aber da waren nur einige Vögel, die von dem im Wasser treibenden Riesenblatt keine Notiz nahmen. Es schien oft vorzukommen, dass sich solche Blätter losrissen und den Fluss entlang trieben, wir hatten mehrere gesehen.

Urplötzlich waren sie da. Hunderte Tad de Raud brachen aus dem Uferdickicht und stürzten sich auf unser schwankendes Floß.

Ich warf die erbeutete Waffe ins Wasser; gegen diese Übermacht konnten wir nicht bestehen.

Mit weit ausgebreiteten Flughäuten glitten sie heran - große Gestalten, gegen die alle anderen in der Luft wie Zwerge erschienen. Prinzessinnen. Mehr als ein Dutzend zählte ich, dann waren die Tad de Raud über mir und schleppten mich davon.

 

*

 

Ama Zurn kam nur schwer dagegen an.

Sooft er dem Haluter gegenüberstand, drängten Vorurteile in den Vordergrund, die ihm einflüsterten, den vierarmigen Kolossen nicht zu vertrauen. Immentri Luz war zu weich, zu nachgiebig in dieser Hinsicht, weil er nur das Gute sehen wollte. Dafür belog er sich selbst.

Zurn wusste, dass er diese Einflüsterungen besiegen musste. Das war er sich selbst schuldig, und nur dann hatte er eine Chance, seine verschütteten Erinnerungen zurückzugewinnen.

Er machte eine entschieden ablehnende Handbewegung, mit der er den Haluter aber gewiss nicht beeindrucken konnte. „Sie haben recht, Cornor Lerz. Ich habe die Maschinen des Planeten manipuliert, die Nordpyramide und jeweils vier von den zwölf Zapfern in beiden Antennenringen.

Ich konnte nicht anders handeln und würde es heute genauso wieder tun. Erwarten Sie also nicht von mir, dass ich Ihnen helfe, den Transmitter Richtung Zhaklaan-Trio oder Jiapho-Duo freizuschalten."

„Sie wissen, was davon abhängt, Ama Zurn. Maßen Sie sich bitte nicht an, über das Schicksal vieler Galaxien zu bestimmen."

„Ich stehe bei den Telomon im Wort, sie vor den Übergriffen der Tad de Raud zu bewahren. Genau das ist nur möglich, wenn ich das Mesoport-Netz vor dem Erlöschen bewahre. Über Jahre hinweg habe ich das vorbereitet - bis auf wenige Prozente wurde alles abgewickelt. Wenn Sie also meine Hilfe wollen, Cornor Lerz, öffnen Sie sich zuvor der einzig richtigen Handlungsweise. Überlassen Sie mir die Anlagen der Justierungsstation."

Einige der Sonnenzapfer in der Pyramidenanlage und den Antennenringen waren mit Spektraler Technik aufgebaut.

Ergänzt durch Speicherbänke hoher Kapazität, die es ermöglichten, sogar bei vollständigem Ausfall der Sonnenzapfung alle aktiven Prozesse unbeeinträchtigt zu beenden.

Ama Zurn hatte jeweils einen der Zapfer so justiert, dass diese anstelle normaler Energie den Sonnen UHF-Hyperenergie entrissen. Auch die Speicherbänke hatte er dafür umgeschaltet.

Sein Ziel war es, alle gespeicherte Energie Gulver in einer einzigen schnellen Entladung zurückzugeben. Die dadurch künstlich herbeigeführte Übersättigung würde in das natürliche Psionische Netz abgeleitet werden - UHF-Potenzial von derselben Art, wie sie die Andury einst zur Aufladung ihres Mesoport-Netzes verwendet hatten. „Dieser Aufladungsimpuls wird stark genug sein, um die Stabilität des Netzes für mehrere Jahrtausende zu garantieren", versicherte Ama Zurn. „Das Psionische Netz ist im Bereich des Sternhaufens zum Mesoport-Netz modifiziert, es entsteht genau der Speichereffekt, der schon früher angewendet wurde. Unter den bisherigen Umständen wäre es möglich gewesen, die Beschickung der Speicherbänke bis auf fünfundneunzig Prozent innerhalb eines Monats zu erhöhen. Inzwischen ist die Gefahr eines Bombardements durch die Tad de Raud nicht mehr relevant. Deshalb kann der Zapfvorgang mit voller Kraft anlaufen, und wir werden in nur zehn Tagen das benötigte Ergebnis erzielen."

„Ich verstehe Ihre Beweggründe, Ama Zurn", erwiderte Cornor Lerz. „Mehr noch: Ich schätze Ihre Offenheit und Ihre Ethik. Aber die Interessenkollision ist zu groß. Solange die Zapfer für das Mesoport-Netz arbeiten, kann der Sonnentransmitter nur empfangen, für einen sicheren Sendevorgang werden alle Zapfanlagen benötigt. Auf die Möglichkeit des Sendens zu verzichten, solange Sie an Ihrem Plan arbeiten, ist für die Galaktiker keinesfalls akzeptabel. Zu viel steht auf dem Spiel."

„Sie wägen ab, Cornor Lerz? Sind Sie sicher, dass Sie Leben gegen Leben aufrechnen können?"

Abwehrend hob der Haluter beide Handlungsarme. „Ich habe lange Zeit die Technologie der Sonnenzapfer studiert. Sie wissen so gut wie ich, dass die Anlagen während dieser Zweckentfremdung durchbrennen können.

Sagen Sie mir, was geschehen wird, falls dies geschieht. Erforderlich werdende Reparaturen würden im Ernstfall Monate, eher sogar Jahre in Anspruch nehmen, weil wir vor Ort nur über wenige Schiffe verfügen. Für die Aggregate der Spektralen Technik steht möglicherweise überhaupt kein Material zur Verfügung. Der Ihnen anvertraute Sonnentransmitter wäre demnach auf unbestimmte Zeit funktionsunfähig."

„Das ist nicht Ihr Problem", wandte Immentri Luz ein, der schweigend zugehört hatte.

Cornor Lerz wurde ungewöhnlich laut, dämpfte seine Stimme aber sofort wieder auf ein für die Aktivierungswächter erträgliches Maß. „Ich sehe keinen Entscheidungsspielraum und muss Ihren Antrag ablehnen, Ama Zurn."

„Damit verurteilen Sie alle Telomon zum Tod. Können Sie das verantworten, Cornor Lerz? Dann sind Sie nicht besser als die Schwarzen Kolosse von einst."

Der Haluter erstarrte, und das zeigte deutlich, wie sehr ihn dieser Vorwurf schmerzte. Minutenlang sagte er kein Wort. Dann kamen seine Worte, tief und grollend. „Wir werden die präparierten Speicher aufladen. Was anschließend geschehen soll, darüber reden wir später. Bevor Atlan nicht gefunden ist, wird auf Neu-Lemur ohnehin keine Entscheidung getroffen.

Können Sie damit leben, Ama Zurn?"

Der Aktivierungswächter wandte sich um. „Danke", sagte er, mehr nicht

 

7.

 

Die Soldaten stießen uns vorwärts. Ich sah Startac taumeln und stürzen, aber ehe er Sich aufraffen konnte, zerrten ihn die Uniformierten wieder auf die Beine.

Flüchtig trafen sich unsere Blicke. Ich erschrak über die Resignation in seinem Gesicht. Andererseits konnte ich nachempfinden, wie leer, ausgebrannt und hilflos er sich fühlen musste. Halb besinnungslos taumelte er voran, und Trim erging es keinen Deut besser.

Wir wurden in den Stocksaal der Präkog-Kaiserin eskortiert. Als Gefangene, denn Gäste unternahmen keinen Fluchtversuch.

Nicht einmal Deville-Kareem. hatte uns noch zynisch als Gäste bezeichnet.

Der saure Geruch war weit intensiver als im Wabenstock der VLON RADARIN.

Die Kaiserin erwartete uns.

Was aus der Distanz wie ein überdimensionierter Thron wirkte, entpuppte sich beim Näher kommen als schwerer Vorhang. Eine Art Brokat, auf ein wandgroßes Gestell gespannt und mit prachtvollen Verzierungen geschmückt.

Szenen aus der Geschichte der Tad de Raud fanden sich hier in kunstvoller Verarbeitung wieder. Es fiel mir schwer, diesen kriegerischen Barbaren derart feinsinnige Arbeiten zuzugestehen, aber vielleicht waren Sklaven an dem üppigen Kunstwerk beteiligt gewesen.

Ich sah eine aufgeschwemmte Tad de Raud mit massigem Schädel und ebenso üppigem Oberkörper. Was sich hinter dem riesigen Paravent verbarg, wollte ich gar nicht wissen. Das unheimliche Rascheln, Schaben und Glucksen, das nach vorne drang, ließ ein Heer von Tu'gas't und einen unaufhörlichen Gebärvorgang vermuten.

Startac stöhnte. Trim blickte nur noch dumpf vor sich hin.

Spürst du den Einfluss?

Erst als ich mich nicht mehr auf die Mutanten konzentrierte, registrierte ich einen Hauch von Verständnis. Ich hatte kein Recht, die Kaiserin wegen ihrer Fremdartigkeit und der Struktur des von ihr beherrschten Imperialen Jagdgebiets zu verurteilen. Sie verstand es, ihr Volk zu Höchstleistungen anzuspornen und für alle zu sorgen. Die Wissenschaften und die Raumfahrt prosperierten wie nie zuvor...

Ich stutzte. War die Präkog-Kaiserin fähig, trotz meiner Mentalstabilisierung in mein Unterbewusstsein vorzudringen und mir solche Überlegungen zu suggerieren?

Du spürst sie, weil du mentalstabilisiert bist. Andernfalls liegt die Beeinflussung unterhalb der Wahrnehmungsschwelle.

Hieß das, alle Tad de Raud waren Teil eines suggestiven Netzwerks, aber keiner konnte sich dieser Tatsache je bewusst werden? Und die Kaiserin war das Zentrum aller Kultur, der Entwicklung, dieses kleinen Imperiums an sich. Ein Volk von Marionetten?

Präkog-Kaiserin ... Ich verstand, dass sie diesen Titel nicht trug, weil sie die Zukunft erkennen konnte, sondern weil ihre Fähigkeiten ihr den Nimbus der Allwissenheit verschafften.

Womöglich spürte sie, dass ich ihre wahre Natur durchschaut hatte. Ihr Blick war jedenfalls unverwandt auf mich gerichtet. „Atlan", erklang es dumpf aus ihrem Mund. „Prinzessin Catonya hat nicht zu viel versprochen, als sie von deiner bemerkenswerten Ausstrahlung berichtete.

Deine Begleiter sind auf ihre Art ebenso besonders, sogar noch interessanter für mich."

Ich warte auf euch, schwang die unausgesprochene Aufforderung in ihren Worten mit, und du wirst für mich da sein...

Ich widerstand der Einflüsterung.

Gleichzeitig zerrten die Soldaten uns an dem Liegegestell der Kaiserin vorbei zu dem riesigen Raumteiler. Die Mutanten reagierten nicht darauf. Ich setzte mich ebenso wenig zur Wehr, weil ich die beiden nicht aus den Augen verlieren wollte und weil mich interessierte, was hinter dem gewaltigen Kunstwerk verborgen lag.

Mir stockte der Atem, als der Gestank mit voller Intensität über mix zusammenschlug und weil ich mit vielem gerechnet hatte, nur nicht mit diesem Anblick.

Die Kaiserin würde sich nie von ihrem Gestell erheben können, sie war anders als die Prinzessinnen - unbeweglich an einen Ort gefesselt. Aber dennoch kein Wesen, das mein Bedauern verdient hätte. Die Tad de Raud, ihre Brut, waren der Ausgleich dafür, dass sie selbst den Stocksaal nie verlassen würde. Die Geflügelten ersetzten ihre Sinne in einer Art und Weise, dass sie über milliardenfach dislozierte Wahrnehmungen verfügte.

Vor mir erhob sich eine kaum noch überschaubare Wucherung, ein Leib wie ein Hangar und zerfurcht von gewaltigen Windungen. Pulsierende, frei liegende Organe, die ihre Hülle irgendwann gesprengt hatten.

Hunderte Tu'gas't-Krebse huschten über die pulsierenden Gewebeberge hinweg.

Wie Ameisen ihre Puppen transportierten sie von mehreren Stellen des unförmigen Leibes frisch geschlüpfte Tad de Raud davon. Eine endlose Prozession war das, die stündlich Hunderte Schlüpflinge zu den Aufzuchtwaben brachte, die ich in einer anderen Sektion des Saales vermutete.

Nur noch beiläufig fragte ich mich, welchen Energieumsatz dieser Koloss zum Leben benötigte. Unsere Galaktobiologen und Mediziner würden diesen Organismus als wahre Fundgrube betrachten. Gebären im Akkord, anstatt befruchtete Eier außerhalb des Körpers abzulegen. Welche Laune der Natur mochte diese Entwicklung forciert haben?

Gebannt ließ ich den Blick schweifen.

Andere Segmente dieses lebenden Fleischbergs wirkten auf mich wie die Erweiterung von Hirnlappen, die den gesamten Rückenbereich bedeckten.

Möglicherweise gingen die suggestiven Fähigkeiten mit der Wucherung der Hirnzellen einher.

Fäkalien wurden abtransportiert. Sie verströmten einen Teil des entsetzlichen Gestanks. Ich sah monströse Schließmuskeln arbeiten.

Augenblicke später sah ich Awenom. Er wurde von Soldaten umringt und widerstrebte heftig, hatte ihnen aber wenig entgegenzusetzen. Er war also wie wir bei der Flucht gescheitert. Soldaten zerrten ihn zwischen den Windungen eines der Gebärbereiche hindurch.

Er schrie nur noch, als sich Zellgewebe an seinen Beinen emporwand. Neben ihm wuchsen zuckende Hautlappen in die Höhe und schlugen wie eine alles verschlingende Woge über ihm zusammen.

Awenom bäumte sich auf. Dennoch verlängerte er nur seinen Todeskampf. Er tobte gegen das ihn umschließende Gewebe an, aber seine Bewegungen wurden schon schwächer.

Erst jetzt versuchte ich, mich loszureißen.

Halbherzig nur, weil ich keine Ahnung hatte, wie ich Awenom überhaupt beistehen sollte. „Sträube dich nicht gegen das Unvermeidliche!"

Ich starrte den Tad de Raud an, der mich festhielt. Er hatte Interkosmo gebraucht.

Wieso beherrschte er diese Sprache?

Sieh dir seine Augen an! Sie sind blicklos, wie in Trance. „Du sprichst durch deinen Soldaten, Kaiserin?", stieß ich hervor. „Ich ahnte, dass du es schnell erkennen würdest."

Sie hatte den Tad de Raud unter Kontrolle.

Ich bezweifelte nicht, dass er sich später an nichts erinnern würde. Keiner der Soldaten, die diesen Berg aus Zellwucherungen sahen, würde jemals davon berichten. Die Kaiserin kontrollierte sie alle, nahm ihnen das Gedächtnis oder pflanzte falsche Erinnerungen ein.

Sicher, das mochten Einzelfälle sein. Die Kaiserin war unmöglich in der Lage, Milliarden Individuen auf diese Weise zu beeinflussen, aber diese wenigen wurden zu ihren Marionetten.

Ich schaute wieder hinüber zu Awenom.

Seine letzten schwachen Zuckungen verebbten. „Was ist mit ihm geschehen?"

„Awenom ist nützlich für mein Volk."

„Er ... ist tot. Bezeichnest du das als nützlich?"

„Er war ein kluger und gewandter Gegner.

Fünf Soldaten starben, bevor andere ihn einfingen. Nun werden wir von ihm lernen.

Findest du es nicht gut, zu lernen, um sich weiterzuentwickeln? Dein Volk verhält sich anders?"

„Natürlich sind wir wissbegierig und treiben die Forschung voran ..."

„Die Gene fähiger Gegner helfen unserer Entwicklung. Ich werde Awenoms Körper aufnehmen, seine markanten Erbanlagen abspalten und in den Genpool der nächsten Generation einschleusen. Es gibt keinen schnelleren Weg, um mein Volk weiterzuentwickeln."

Ich schluckte krampfhaft und fragte mich, ob ich richtig gehört hatte. Verfügte die Kaiserin über Enzyme, die es ihr ermöglichten, Gene aus der DNS fremder Lebewesen herauszulösen? So, wie Bakterien neues Material aufnahmen, kopierten und an ihresgleichen weitergaben?

Ich weigerte mich, den Gedanken zu Ende zu bringen. Auch wir waren für die Kaiserin interessant. Deshalb hatte sie uns zu sich geholt.

In Gensequenzen der künftigen Generationen von Tad de Raud weiterzuleben, bis sich wieder andere Gene fanden, die noch effektiver erschienen als meine, das behagte mir nicht im Mindesten. „Ich brauche deine Erbanlagen nicht", sagte die Kaiserin aus dem Mund des Tad de Raud. „Du kennst nun meine Macht und wirst deinen Soldaten im KombiTrans-Geschwader befehlen, Technologie und Wissen preiszugeben. Im Austausch gegen dein Leben."

„Mein Leben? Nur meines?"

„Die Fähigkeiten deiner Begleiter erscheinen mir sehr interessant. Ich werde sie mir aneignen und an die nächste Generation weitergeben."

Startacs Gurgeln ließ mich den Kopf herumwerfen. Sein Bewacher hatte ihn bis zu den ersten halb mannshoch aufragenden Gedärmfalten geführt. Zögernd machte Schroeder den nächsten Schritt. Er wirkte steif, war nicht mehr Herr seiner Entscheidungen. „Startac!

Er hörte mich, wandte mir flüchtig den Blick zu, ging weiter. Rings um ihn wallte das Gewebe auf. Zotten bildeten sich und umschlangen seine Hüfte. Startac schien es nicht einmal zu bemerken.

Er reagierte nicht mehr auf meine gellenden Rufe.

Schleimiges Gewebe schwappte an ihm empor, umschlang seine Arme, bedeckte die Schultern - gleich darauf war er völlig verschlungen. Nur seine Umrisse zeichneten sich noch ab.

 

*

 

„Sie befinden sich auf dem zweiten Planeten!"

Die Meldung der Funkzentrale, über Interkom überall im Schiff zu hören, schlug wie eine Bombe ein.

Vollalarm!

Die Funküberwachung hatte den Hinweis erbracht. Mehrere Sender verbreiteten Informationen über die Fremden auf dem Planeten der Doppelsonne, meldeten die Festnahme ihres Anführers und wichtiger Begleiter, ihre Flucht und die erneute Gefangennahme. Nun wurden sie der Kaiserin vorgeführt.

Bildsequenzen zeigten eine nebelverhangene Metropole, monströse Termitenhügel, teilweise miteinander verschmolzen, gewaltig hoch aufragend. „Die Tad de Raud sprechen von dem höchsten der Bauten als dem Stock der Kaiserin ..."

Die EDMOND HALLEY beschleunigte bereits.

Unmittelbar vor dem Übertritt in den Linearflug zündete Icho Tolot die Spezialtorpedos. Grelle Ortungsreflexe loderten auf. Sie waren undefinierbar für die Ortungen der Tad de Raud, aber gerade deshalb würden die Kampfschiffe sich darauf stürzen wie Motten auf eine grelle Lichtquelle.

Nur für Sekunden tauchte die HALLEY in den Linearraum ein - ein höchst präzises Manöver. Rücksturz.

Bremsbeschleunigung bis zur Belastungsgrenze. Zugleich Alarmstart für die Großbeiboote, während der wolkenverhangene Planet dem Schiff entgegensprang.

Alle Stationen waren mehrfach besetzt.

Die Ortungen erfassten Raumhäfen und Städte. Auf der sonnenbeschienenen Planetenhälfte, dem Abendterminator aber schon sehr nahe, die gesuchte Metropole.

Wie ein aufplatzendes Geschwür lag sie inmitten weiter Grünflächen, ein Raumhafen sehr nahe. Dort starteten soeben die ersten Lüsterdrohnen.

Ungezieltes Abwehrfeuer schlug der EDMOND HALLEY entgegen, als sie in die Atmosphäre eindrang. Tolot lachte dröhnend - und verstummte, als er die schmerzverzerrten Gesichter der Zentralebesatzung sah.

Das Schiff riss eine lodernde Glutspur durch die Atmosphäre, ein fallender Meteor, der dennoch mehrere Kilometer hoch fast zum Stillstand kam und nur noch langsam tiefer sank. Keine der Lüsterdrohnen feuerte mehr, sie hätten die eigene Hauptstadt in Schutt und Asche gelegt.

Deutlich war zu sehen, dass sich um den Stock der Kaiserin ein flirrender Schutzschirm aufbaute. „Interferenzmuster berechnet!

Abwehrkapazität nicht stärker als die Schiffsschirme der Gegner!"

„Langsam weiter absinken!", kommandierte Oberst Varasin.

Der Paratron berührte den stationären Schirm. Entladungen zuckten auf, düstere Risse wie ein bizarres Muster, die das Abwehrfeld der Tad de Raud schnell zusammenbrechen ließen.

Schließlich hing die EDMOND HALLEY nur mehr wenige Meter über dem höchsten Bauwerk der Stadt, ein Gebirge aus Stahl, beinahe zwei Kilometer durchmessend.

Die Metropole der Tad de Raud schien den Atem anzuhalten. Wohl jeder begriff, wie schnell die Fremden die Stadt auslöschen konnten.

Eine Bodenschleuse öffnete sich. Ein winziges, hell erleuchtetes Viereck. Noch winziger erschienen die zehn Gestalten in ihren roten Kampfanzügen, die das Schiff verließen. Doch wer glaubte, mit ihnen leichtes Spiel zu haben, der irrte gewaltig.

Die Haluter kamen!
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Ich meinte zu erkennen, dass sich schleimiges Sekret über Startac ergoss. Es würde ihn ersticken und schließlich auflösen.

Ruckartig riss ich mich los. Die Krallen des Soldaten schlitzten meinen Oberarm auf, aber den Schmerz spürte ich kaum.

Mit aller Kraft schleuderte ich ihn über mich hinweg und warf mich auf ihn. Mein Ellenbogen krachte gegen seine Kehle, ich spürte den Körper erschlaffen, zerrte die erstbeste Waffe von seinem Gürtel und fuhr herum. Mehrere Bolzen lösten sich aus dem Apparat, der nicht mehr als zwei Handspannen maß. Sie trafen den anderen Tad de Raud und ließen ihn zusammenbrechen.

Trim Marath hatte sich ebenfalls in Bewegung gesetzt. Er schritt wie ein Schlafwandler auf die pulsierenden Organe zu. Seine Bewacher waren gut zehn Meter von mir entfernt und ebenso die Soldaten, die Startac geführt hatten. Ich jagte ihnen zwei weitere Bolzen entgegen und hetzte los. Startac war kaum mehr zu sehen.

Eine eigenartige Stimmung umfing mich.

Dann war ich mittendrin in zuckendem und pulsierendem Fleisch. Tu'gas't-Krebse, die sich mir entgegenstellten, stieß ich zur Seite. Irgendwo vor mir war Startac verschwunden. Ich stach zu, jagte das kantige Metall durch aufplatzendes Gewebe, spürte den Widerstand armdicker Sehnenstränge und zerreißende Blutgefäße.

Klebrige Nässe überschüttete mich und der Gestank würgte mich. Ich wurde vollends zur Maschine, die sich unerbittlich ihren Weg bahnte. „Startac!

Ich weiß nicht, ob ich wirklich aus Leibeskräften schrie, als ich mich in den Hinterleib der Kaiserin hineinwühlte, kaum mehr als eine lästige Mücke, die für Unbehagen sorgte. Schleim klatschte mir entgegen, heftiger werdende Zuckungen schleuderten mich umher. Doch ich stieß umso heftiger zu.

Dann hatte ich den Freund. Verschleimt, blutig, von Verdauungssäften überzogen, fiel er mir schlaff entgegen. Sein Atem war kaum noch spürbar, aber er lebte. Hastig wischte ich den Dreck aus seinem Gesicht, während heftige Kontraktionen das Gewebe in Wallung versetzten, und endlich schlug er die Augen auf, blickte mich verwirrt an. Er verstand nicht, was geschehen war. Bei allen Sternengöttern, ich hätte kaum mehr geglaubt, ihn überhaupt wiederzusehen. „Schaffst du es zurück?"

Er fand erst allmählich aus der Trance zurück und erkannte nicht einmal, wo wir uns befanden.

In dem Moment huschte der Widerschein eines fahlen grünen Leuchtens über sein Gesicht. Ich kannte dieses fahle Grün, hob den Blick.

Hoch über uns zündete soeben eine zweite Desintegratorbombe. Die Woge Materie auflösender Energie lief auseinander, als hätte jemand einen Stein in ein ruhiges Gewässer geworfen. In der Düsternis klafften zwei Löcher, durch die Helligkeit fiel.

Vierarmige Riesen in roten Kampfanzügen feuerten auf Tad de Raud, die sich ihnen entgegen warfen. „Das sind ... unsere Truppen ..." Gurgelnd und halb erstickt Startacs Aufschrei.

Die ersten Haluter erreichten den Boden der Halle. Ihre Paralysatoren lähmten alles, was sich bewegte. „Raus hier!" Ich erkannte die Gefahr, in der wir uns befanden, und zerrte Startac mit mir. Ein heftiges Aufbäumen fegte uns von den Beinen. Vergeblich nach Halt suchend, wurde ich herumgewirbelt, stürzte, bekam dennoch irgendwelche Verdickungen zu fassen und klammerte mich daran fest.

Panik stieg in mir auf. Aber das war eine Empfindung der Kaiserin, die erneut versuchte, mich in ihren Bann zu ziehen.

Sie hatte erkannt, dass die Tad de Raud den Kampf nicht gewinnen konnten.

Augenblicke später vernahm ich ihren mentalen Aufschrei, in dem Todesfurcht mitschwang.

Eine dunkel brodelnde Wolke materialisierte und verdichtete sich rasend schnell. Der Schwarze Zwilling entstand.

Die nachlassende Kraft der Kaiserin behinderte Trims Fähigkeit als Para-Defensor nicht länger.

Unkontrolliert tobte die psionische Energie des Monochrom-Mutanten und zerfetzte geradezu den monströsen Leib. „Atlanos, mein Kleines!"

Ohrenbetäubendes Gebrüll hob hinter mir an. „Du hast ein Bad bitter nötig."

Tolot war gekommen. Unbewegt schaute er über die Verwüstungen hinweg, die Trims Schwarzer Zwilling angerichtet hatte. Die Präkog-Kaiserin lebte nicht mehr, doch überall in ihrem auseinander gerissenen, in sich zusammensinkenden Hinterleib war noch Bewegung. Die Tu'gas't-Krebse bargen die letzten reifen Nymphen und schleppten sie eilig davon.

Die Kaiserin war tot...
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Nichts hielt uns auf dem Planeten. Die Tad de Raud ließen uns ziehen, ohne dass noch ein Schuss auf die EDMOND HALLEY oder eines der wieder einschleusenden Beiboote abgefeuert worden wäre.

Sofort nach dem Verlassen der Atmosphäre beschleunigte das Schiff.

Zwei Linearetappen waren für den Flug zum Gulver-Duo vorgesehen.

Noch während der nahe am Vintiih-System erfolgenden Orientierungsphase erfassten die Ortungen, dass sich die Heimatflotte der Geflügelten sammelte. Kurz vor unserem zweiten Eintritt in den Zwischenraum bildeten sie bereits einen beachtlich großen Verband.

Meine Hoffnung, die Tad de Raud würden uns am Sonnentransmitter in Ruhe lassen, schien sich nicht zu erfüllen.

Die Kaiserin war tot... ... doch scheinbar hatte sich schnell Ersatz gefunden

 

8.

 

Sein Gesicht war verschwollen, unter den Augen lagen noch Blutergüsse wie düstere Schatten. Zögernd tastete Startac Schroeder über den spärlichen Rest seiner Lider, die von einem Medoroboter neu fixiert worden waren. Der Rest würde nachwachsen, ebenso wie die von den Enzymen der Präkog-Kaiserin schon aufgelösten Haare.

Atlan hatte gerade noch rechtzeitig eingegriffen.

Startac fröstelte, als er mit einem knappen Kommando das Spiegelfeld abschaltete. Er hatte versucht, sich zu erinnern, aber es war wohl besser so. Die wenigen Minuten, in denen er in Trance den Befehlen der Kaiserin gefolgt war, hatten in seiner Erinnerung keine Spuren hinterlassen. Ein paar vage Eindrücke, Emotionen, die seinen Puls beschleunigten, sobald er sich darauf konzentrierte, mehr nicht.

Es war vorbei. Und so sollte es bleiben.

Startac wandte sich der Außenbeobachtung zu. Die EDMOND HALLEY war in einen geostationären Orbit über der Schaltstation eingeschwenkt.

In geringer Entfernung hingen zwei Kugelraumer. Die beiden grell funkelnden Sterne, scheinbar nur eine Handbreit über dem Planetenhorizont, entpuppten sich in der Vergrößerung als MOTRANS-Plattformen.

Atlan hatte umgehend alle kampffähigen Beiboote des Geschwaders ausschleusen lassen. Für den Fall, dass die Tad de Raud noch nicht genug Erfahrungen gesammelt hatten und wieder angreifen würden. Er traute ihnen in der Hinsicht offenbar alles zu. Auf Neu-Lemur würde jedenfalls keine einzige Lüsterdrohne mehr landen, davon war Startac überzeugt.

 

*

 

„Es gibt Probleme, Atlan, und wir müssen eine Entscheidung treffen!"

„Wann müssen wir das nicht?" Ich antwortete schärfer als beabsichtigt. „Wir wollen Hangay erreichen, und wir werden es schaffen, egal wie. - Gibt es technische Schwierigkeiten?"

„Menschliche, Atlan." Aus dem Rachen des Haluters hatte das einen schwerwiegenden Klang. Seine knappe Antwort verriet mir allerdings auch, dass er nicht bereit war, sich darüber hinaus zu äußern. Jedenfalls nicht, bevor ich mir selbst ein Bild gemacht hatte.

Zehn Minuten lag diese kurze Unterhaltung mit Lerz inzwischen zurück, die mehr Fragen aufgeworfen als beantwortet hatte.

Die Sonnenzapfung war wieder aktiv.

Zwischen Gulver und der Nordpyramide der Justierungsstation flossen enorme Energiemengen. Was lag näher, als Cornor Lerz' Probleme genau damit in Verbindung zu bringen?

Er ist froh darüber, die Verantwortung zurückgeben zu können.

Mein Logiksektor interpretierte die wenigen Sätze unmissverständlich.

Ausnahmsweise deckte sich die Logik mit meinem Gefühl. Der Haluter wusste nicht weiter, das war mehr als ungewöhnlich.

Er hatte mir Aufzeichnungen der letzten Tage übermittelt, eigentlich keine schlechten Neuigkeiten...

Alexim Afateh war mir auf den ersten Blick sympathisch. Der kleine Humanoide wirkte agil und wusste, was er tat. Dazu der Aktivierungswächter Ama Zurn. Schon das Wissen über seine Manipulationen an der Schaltstation brachte unsere Mission einen großen Schritt voran. Er und Immentri Luz bedeuteten für uns eine unschätzbare Hilfe.

Die Schaltstation war mittlerweile wieder in jeder Hinsicht funktionsfähig.

Außerdem hatten wir Zuwachs erhalten.

Weitere Telomon samt ihren Kamhalox waren zu uns gelangt. Ich mochte das kleine Völkchen, das in den vergangenen Jahren zur neuen Lieblingsbeute für die Tad de Raud geworden war. Wie viele verbrannte Dörfer, wie viele tote Männer, Frauen und Kinder gingen auf das Konto dieser Raubwesen?

Erst vor einem Tag war Afatehs Frau samt Kind über das Mesoport-Netz zu den Telomon gestoßen - und das Kind hatte Cornor Lerz regelrecht verzaubert. Wo immer der alte Haluter auftauchte, tobte der kleine Telomon um und auf ihm herum: Wie alt war das Kind? Sieben Jahre? Egal.

Zweifellos war Cornor Lerz' Elterninstinkt erwacht.

Und vielleicht war genau das Lerz' Problem.
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„Die Zieljustierung für das Zhaklaan-Trio zeigt unverändert Blauwert, ein Kontakt kommt nicht zustande."

„Was ist mit Jiapho?"

Immentri Luz' Blick wanderte weiter zu Ama Zurn, der zwischen zwei Aggregaten stand, streifte Icho Tolot und Cornor Lerz und danach erst die übrigen Kapazitäten, die sich in der Justierungsstation versammelt hatten. „Das Jiapho-Duo reagiert auf den Justierungsimpuls", antwortete Luz. „Der Transmitter ist empfangsbereit."

„Na also, wir haben es geschafft. Das heißt, wir werden in zwei oder drei Tagen den Flug fortsetzen können."

Die Stimmung war nicht gerade das, was ich als euphorisch bezeichnet hätte. In den Gesichtern sah ich sogar das eine oder andere leicht gequälte Lächeln. „Was ist eigentlich los? Cornor Lerz?

Tolotos?"

„Mein Kleines ..." Tolot wies auf die Tür zur Zentrale. Dort standen drei Telomon, als hätten sie nur auf dieses Stichwort gewartet: Alexim Afateh mit seiner Gefährtin und dem Kind. „Ich habe unsere Freunde gebeten, zu diesem Treffen zu erscheinen", sagte Cornor Lerz. „Leider war der Zeitrahmen etwas kurzfristig. Es geht darum, dass die Tad de Raud alle Telomon ausrotten werden, sobald wir den Sternhaufen wieder verlassen haben."

„Wir können sie nicht mitnehmen", lehnte ich das heraufdämmernde Ersuchen rundheraus ab. „Darum geht es nicht." Tolot grollte leise. „Hör dem verehrten Cornor Lerzos zu Ende zu."

Der alte Haluter nahm das Telomon-Kind an der Hand. Es verschwand beinahe in den gewaltigen schwarzen Pranken. „Wir haben die Alternative, das Mesoport-Netz in seiner vollen Funktionsfähigkeit wiederherzustellen."

„Nur zu, ich bin ganz Ohr" Der Haluter bat den Aktivierungswächter Ama Zurn, die Situation zu schildern. Mir wurde sehr schnell klar, dass die Problematik diffiziler war, als es zuerst den Anschein hatte. Und ich verstand nur zu gut, dass Cornor Lerz die Entscheidung niemals hätte treffen können. Ein Volk gegen eine Galaxis - oder selbst mehrere Galaxien - aufzurechnen, brachte kein Haluter fertig. Es war eine Entscheidung, die niemand leichtfertig treffen durfte.

Aber auch eine Entscheidung, die notwendig sein konnte, wie ich sehr wohl wusste.

Es gab einen Grund dafür, warum ich mir den Namen des Kindes nicht gemerkt hatte. Solche Details beeinflussten eine Entscheidung. „Was geschieht mit dem Sonnentransmitter, wenn wir den Telomon beistehen und das Mesoport-Netz aufladen?", fragte ich langsam, obwohl jeder hier die Antwort kannte. „Es besteht eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass die Zapfanlagen durch die Zweckentfremdung irreparabel beschädigt werden", gab der Aktivierungswächter zu. „Damit nehmen wir in Kauf, dass die Völker der Milchstraße zu Jahrtausenden der Knechtschaft verurteilt werden."

Ich wusste, dass sie es wussten.

Alle wussten es.

Und niemand wollte es.

Trotzdem führten wir dieses Gespräch.

Niemand sagte etwas.

Also musste ich wohl oder übel das Wort ergreifen. Es war meine Pflicht als Leiter der Expedition. „Ein einziges versagendes Detail - Materialermüdung vielleicht oder eine Frequenzverschiebung, die Probleme verursacht -, und wir tragen die Verantwortung dafür, dass Milliarden und Abermilliarden Intelligenzen für den Chaotender VULTAPHER rekrutiert werden. Ich rechne nicht auf, ein paar tausend gegen viele Milliarden, aber ich bin nicht bereit, ein derart ausuferndes Risiko einzugehen."

Sie waren enttäuscht. Natürlich. Die gefühlsduselige Ethik der Terraner, die oft zur Selbstzerfleischung neigte, hatte wenig mit der Konsequenz eines arkonidischen Admirals gemeinsam. Sosehr ich mich ebenfalls für die Rettung der Telomon eingesetzt hätte, an einem anderen Ort und zu einer anderen Zeit, ich durfte es nicht zulassen.

Ich sah die Enttäuschung auf den Gesichtern der beiden Telomon, spürte ihre Angst, als Afateh das Kind seiner Gefährtin weitergab und sie es schützend an sich presste, aber davon durfte ich mich nicht beeinflussen lassen.
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Keine zehn Minuten starrte ich auf eine Liste, die immer länger und länger wurde. „Einige Petitionen sind eingetroffen", hatte Oberst Varasin verkündet. „Ich nehme an, Atlan, du willst sie sehen."

Das hatte ich nun davon.

Einige ...? Mehrere tausend Mitteilungen waren es. In jeder einzelnen wurde ich gebeten, den Telomon beizustehen. Die Namen der Aktivierungswächter als Unterzeichner zu lesen überraschte mich nicht, aber auch ausnahmslos alle Haluter hatten Datensätze übermittelt.

Ich war quasi gezwungen, die Entscheidung auf dem Befehlsweg zu bekräftigen.

Der Ortungsalarm kam überraschend.

In rascher Folge materialisierten Lüsterdrohnen. Bei 380 Kampfraumschiffen der Tad de Raud endete die automatische Zählung. Das war nahezu das gesamte Kontingent aus dem Vintiih-System und mit Sicherheit kein Höflichkeitsbesuch.

 

*

 

Mir blieb nur ein Kopfschütteln, als ich das taktische Holo vor mir hatte. Die Angriffsformation der Geflügelten war eindeutig: Sie schickten sich an, frontal gegen unsere Einheiten vorzugehen.

Wäre es ihre Absicht gewesen, die Justierungsstation auszuschalten und damit unseren Abzug zu verhindern oder auch Verstärkung für unsere Flotte auszusperren, sie hätten gut daran getan, ihre zahlenmäßige Überlegenheit für einen Durchbruch zu nutzen und den Planeten zu bombardieren. Aber ein solches Vorhaben war nicht einmal im Ansatz zu erkennen.

Ich war mir sicher, dass Marschall Deville-Kareem die Flotte befehligte. Er wollte Rache. Für die Schmach, die wir ihm zugefügt hatten. Für den Tod der Präkog-Kaiserin. Aber er schien seinen Verstand verloren zu haben. Mit Taktik hatte dieses Vorgehen nicht das Mindeste gemein.

Dieser himmelschreiende militärische Irrsinn konnte ihm den Verlust nahezu der gesamten Flotte einbringen.

Die Lüsterdrohnen griffen tatsächlich an.

Ich erteilte den Feuerbefehl. Allerdings nur Sperrfeuer, keine Vernichtungssalven.

Dann sprachen die Transformkanonen.

Minuten später erreichte mich die Meldung, dass die beiden Aktivierungswächter zusammengebrochen und nicht mehr ansprechbar waren.

Für einen Moment war ich versucht, den Abschuss der Gegner freizugeben. Dieser Wahnsinn musste ein Ende haben. Die Geschichte wiederholte sich. Es war wie damals, vor 55.000 Jahren, als die Aktivierungswächter sich gezwungen gesehen hatten, die Transmitterverbindungen zu unterbrechen. „Ama Zurn und Immentri Luz sind unter allen Umständen von den Schaltzentralen des Sonnentransmitters fernzuhalten!", befahl ich. „Notfalls müssen Paralysewaffen eingesetzt werden!" Ich war nicht gewillt, ein Risiko einzugehen und die Stilllegung der Transmitter durch die Aktivierungswächter in Kauf zu nehmen, nur weil uns die Tad de Raud in ein Feuergefecht zwangen.

Im Salventakt feuerten die Geschütze des KombiTrans-Geschwaders. Für die Angreifer musste der Eindruck entstehen, dass der Weltraum brannte. Trotzdem setzten sie alles daran, den Sperrriegel zu durchbrechen. Bis sie die Sinnlosigkeit dieses verbissenen Angriffs erkannten und sich zurückzogen, trieben bereits Dutzende Lüsterdrohnen wrack geschossen durch den Raum.

 

*

 

Die Geschütznester taugten nichts. Ebenso die Schutzschirme. Es war Wahnsinn, die überlegenen Terraner auf so plumpe Weise anzugreifen. Deville-Kareem hätte sein Leben dafür gegeben, diese Verrücktheit unterbinden zu können, denn letztlich bedeutete das Versagen der Flotte auch das schmähliche Ende seiner Karriere. Aber nach dem Tod ihrer Kaiserin waren die Präkog-Prinzessinnen wie von Sinnen.

Nie zuvor war eine Kaiserin eines gewaltsamen Todes gestorben. Ihre psionischen Wurzeln waren zerrissen, und die Prinzessinnen zeigten alle Anzeichen beginnenden Wahnsinns. Ihre Besonnenheit und die Schärfe ihrer Gedanken waren ausgelöscht.

Sogar Deville-Kareem zog furchtsam den Kopf zwischen die Schultern und spreizte die Flughäute, wenn er die Prinzessinnen durch die Arkadentürme und Verbindungsschächte der VLON RADARIN rasen sah. Die Alfugor hatten sie schon gerissen, und falls es wirklich noch einige Exemplare der Greifvögel gab, hatten sie sich zwischen Maschinenblöcken verkrochen und mieden ihre Nester.

Die eigenen Schiffe zurückgedrängt, etliche waren wrack geschossen. Dabei hatten die weißhäutigen Langnasen ihnen nur eine Lektion erteilt. Ebenso gut hätten sie das Wirkungsfeuer eröffnen und die Lüsterdrohnen reihenweise vernichten können.

Dankbarkeit, dass die Terraner die Flotte schonten, kannte Deville-Kareem nicht.

Eher Verständnislosigkeit. Sie waren Weichlinge ohne Rückgrat, aber vielleicht gerade deshalb nicht einzuschätzen und gefährlich.

Momentan sammelten sich die Lüsterdrohnen, formierten sich zu zwei neuen Angriffsspitzen. Die Prinzessinnen wollten es so. Aber der nächste Angriff, erkannte der Marschall, würde vielleicht schon das Ende bringen. Selbst Weichlinge verloren irgendwann die Geduld und töteten. Und wenn sie töteten, weinten sie hinterher über die Opfer.

Kristallklar sah es der Marschall vor sich.

Wenn die Heimatflotte im Quarantäne-System unterging, versank das Volk der Tad de Raud in Bedeutungslosigkeit. Falls es diesen Tag überhaupt für eine nennenswerte Dauer überlebte. Alle Intelligenzen des Sternhaufens, die sie unter ihre Macht gezwungen hatten, würden sich erheben und die Gunst der Stunde nützen. Am Ende würde kein Tad de Raud das Massaker überleben.

Er war der Einzige, der das vielleicht noch verhindern konnte. Er musste mit Catonya sprechen und sie überzeugen, dass Rache die falsche Reaktion war. Jetzt zählte Besonnenheit, für Rache war später Zeit, wenn die Langnasen nicht mehr mit einem Angriff rechneten. Es konnte nie zu spät sein, Rache zu üben, solange sie effektiv war.

Zum zweiten Mal entschied Deville-Kareem, ungerufen in den Stock der Präkog-Prinzessin vorzudringen, und er schloss deshalb mit dem Leben ab. Er fühlte den Zorn und den Wahnsinn der Prinzessinnen, die nicht mehr fähig waren, die Situation realistisch einzuschätzen. In halsbrecherischem Flug stürzten sie an ihm vorbei, und er wartete beinahe darauf, die Erste von ihnen am Boden zerschmettert zu sehen.

Es erschien ihm unbegreiflich, dass er den Stock lebend erreichte. Die plötzliche Stille hatte etwas von einem erschöpften Atemholen, ein letztes Aufbäumen vor dem danach unvermeidlichen Ende.

Ein scharfer Geruch umfing ihn, wie er ihn nie zuvor wahrgenommen hatte. Für einen Augenblick erschien es ihm, als müsse er sich dennoch erinnern. Er hielt inne, strich gedankenverloren mit beiden Händen über seinen Leib, trieb die Krallen durch die eigene Haut und glitt weiter.

Ungläubig prallte er zurück, als er vor Catonya stand. Sie hatte sich verändert, ihr Hinterleib zuckte und dampfte vor Hitze, aber vor allem war er auf die doppelte Größe angeschwollen. Die Präkog-Prinzessin schien seine Annäherung noch nicht einmal bemerkt zu haben.

Wie ein Pfeil traf ihn die Erkenntnis, dass Catonya die Metamorphose durchlebte. Sie befand sich im ersten Stadium ihrer Genese - aus der sie letztlich als neue Präkog-Kaiserin hervorgehen würde.

Er sah, dass sie unter entsetzlichen Schmerzen litt. Immer wieder zuckte ihr Körper wie unter heftigen Stromschlägen, dann krümmte sie sich zusammen, und blutiges Sekret quoll aus unzähligen Hautporen.

Noch immer hatte Catonya ihn nicht bemerkt. Für einen Moment schloss der Marschall die Augen, nahm all seinen Mut zusammen und stürmte die letzten Meter vorwärts. „Catonya", sprudelte es aus ihm heraus, und nun war er nicht mehr aufzuhalten, „du musst den anderen Prinzessinnen Einhalt gebieten! Ich weiß, dass du das kannst, du bist die künftige Präkog-Kaiserin. Aber wenn nichts geschieht, werden sie in ihrem Wahnsinn unsere Flotte opfern. Für nichts. Wir können keinen militärischen Sieg erzielen, wenn wir auf diese plumpe Weise vorgehen. Und wenn die VLON RADARIN ebenfalls vernichtet wird, stirbt auch die neue Kaiserin. Unser Volk wird verloren sein ..."

Catonya schaute auf. Ihr Leib verkrampfte sich, und ihr Blick ging ihm durch und durch. Eisiger Schweiß brach Deville-Kareem aus allen Poren. Er hatte zu viel riskiert, aber er hatte es tun müssen. Ein paar Sekunden noch, dann würde die Präkog-Prinzessin ihn töten.

Er spürte ihre Kraft. Ihren ungestümen Willen.

 

*

 

Die Lüsterdrohnen bildeten zwei neue Stoßkeile. Die Tad de Raud sammelten sich erneut zum Angriff. „Sie sind wie Lemminge", sagte Oberst Varasin schwer. „Sehenden Auges rennen sie in ihr Verderben. Und wofür?"

„Wir eröffnen das Sperrfeuer bei einer Distanz von zweieinhalb Millionen Kilometern! Irgendwann werden sie hoffentlich begreifen."

Ich war es leid, diesen Verrückten zuzusehen. Vor wenigen Sekunden hatte mich die Information erreicht, dass die Aktivierungswächter in die Medostation eingeliefert worden waren. Das Bewusstsein hatten sie bislang nicht zurückerlangt.

Nur weil eine Horde verrückter Welteroberer glaubte, das Universum wäre ausschließlich für sie erschaffen worden?

Mit halbem Ohr hörte ich hinter mir Meldungen und Kommandos. Die Geflügelten griffen an. Für einen Moment spielte ich mit dem Gedanken, das Wirkungsfeuer eröffnen zu lassen. Wenn ihre ersten Schiffe im Transformfeuer verglühten, würden sie hoffentlich begreifen... „Sie drehen ab!"

„Eine Finte. Ich weiß nicht, was sie vorhaben."

„Sie drehen tatsächlich ab!"

Ich hatte in die Medostation gehen wollen, doch stattdessen blickte ich auf die Schirme. Bis auf drei Millionen Kilometer waren beide Angriffsspitzen schon heran gewesen, aber nun zogen sie sich wirklich zurück. „Funkspruch an die gegnerischen Einheiten!", sagte ich und registrierte deutlich das allgemeine Aufatmen. „Wir gestatten den Tad de Raud, Rettungsboote und Wracks zu bergen. Unter der Voraussetzung, dass sie anschließend vollständig und für immer aus dem Gulver-System verschwinden."

Ich wartete nur die Bestätigung ab und verließ die Zentrale.

Zwanzig Minuten später durfte ich aufatmen. Ama Zurn und Immentri Luz hatten das Bewusstsein wiedererlangt und reagierten erleichtert auf die Bergungsmanöver der Tad de Raud. „Es gibt keinen Krieg", hörte ich Zurn sagen. „Das ist gut. Ich ertrage es nicht, wenn sich Intelligenzen gegenseitig das Leben nehmen."

Er hat recht!, wisperte es in meinen Gedanken.

Natürlich hat er rech. Ich habe nie etwas anderes behauptet.

Aber du handelst anders. Du versagst jenen deinen Beistand, die auf Hilfe hoffen.

Nicht auch noch du!, dachte ich verzweifelt.

 

*

 

Die Vorbereitungen für den nächsten Transmitterdurchgang liefen auf Hochtouren. Unverändert zeigte das Jiapho-Duo das Farbsymbol Orangerot.

Kontakt bestand demnach. Wenn auch dieser Sprung reibungslos verlief, und davon ging ich aus, würden wir uns dem Zentrum von Hangay bis auf wenig mehr als achthunderttausend Lichtjahre nähern.

Ich war gespannt, was uns erwartete.

Möglicherweise flogen wir in den Tod.

Kein angenehmer Gedanke, doch schreckte das keinen von uns ab.

Der 15. Januar neigte sich dem Ende zu, als die letzten Lüsterdrohnen das System verließen. Ein Funkkontakt mit den Tad de Raud war nicht mehr zustande gekommen.

Ich hatte ohnehin keine Sehnsucht danach, eine der Präkog-Prinzessinnen oder Deville-Kareem zu sehen, mir genügten die verschlossenen Mienen, die mir mittlerweile auf allen Decks begegneten.

Nicht offen, aber doch unterschwellig ließen viele Besatzungsmitglieder mich spüren, dass sie auf die Rücknahme meiner Entscheidung warteten.

Obwohl es die richtige ist! Oh, diese Terraner und ihre ganze „menschliche" Kultur!

Ich hatte die Aktivierung des Transmitters für den 18. Januar 14:00 Uhr festgesetzt.

 

*

 

„Ich habe mit Immentri Luz gesprochen", eröffnete mir Ama Zurn, als ich es schon nicht mehr erwartete. „Ich sehe mich außerstande, das KombiTrans-Geschwader zu begleiten."

Ich versuchte nicht, ihn umzustimmen. Es war seine Entscheidung, so, wie ich meine getroffen hatte.

Vielleicht war das ein Fehler gewesen.

Doch gewiss nicht unter Abwägung aller Notwendigkeiten. Trotzdem eine moralische Hypothek, die sich auf die Mannschaft auswirkte. Viele schienen mich, bewusst oder nicht, mit Perry verglichen zu haben. Und nun stellten sie fest, dass ich andere Entscheidungen traf.

Nie war mir so sehr bewusst geworden, dass sie lernen mussten, eine starke Führung zu akzeptieren.

Gilt das auch für die Haluter?, fragte der Extrasinn. Fast könnte man meinen, du fürchtest dich vor dem Ungewissen, das in Hangay wartet.

 

*

 

Es waren Worte, wie sie keiner mehr erwartet hatte.

Worte, die per Schiffsfunk verbreitet wurden.

Worte des unsterblichen Arkoniden, wie sie nur selten fielen, weil Unsterbliche wie er sich niemals irrten. „Ich sehe ein, dass ich mich geirrt habe.

Nicht was die Notwendigkeiten anbelangt, sondern hinsichtlich der menschlichen Seite. Ich bin bereit, das Vorhaben von Ama Zurn in jeder Hinsicht zu unterstützen, um den Telomon beizustehen und ihre Heimat zu sichern. Unser Transmitterdurchgang wird sich entsprechend zeitlich verschieben."

Es war der 18. Januar, 9:00 Uhr Terraniazeit.

 

*

 

Vier Tage später griffen die Schaltungen des Aktivierungswächters Ama Zurn. In der Gesamterfassung des Planeten war deutlich zu sehen, dass die Pyramiden der Justierungsstation geradezu aufglühten.

Das galt ebenso für einen der Antennenringe auf der gegenüberliegenden Planetenseite.

Die Ortung zeigte, dass die gespeicherte UHF-Energie über die Zapfstrahlen zur Sonne geschickt wurde.

Die Anlagen hielten der Belastung stand.

Alles verlief wie von Ama Zurn vorausberechnet. Die Frage war nur, mit welchem Resultat.

Ob es tatsächlich gelungen war, das Mesoport-Netz zu stabilisieren, würde die Zukunft weisen.

 

EPILOG

 

Sofort nach der Rückspeisung des UHF-Potenzials begann unter der Leitung der Aktivierungswächter der Rückbau der Sonnenzapfer, die nun für den sicheren Transmitterbetrieb benötigt wurden. Am 31. Januar sollte der Sprung Richtung Jiapho-Duo endgültig erfolgen.

Nach drei Tagen näherte sich von Westen her, aus Richtung des Mesoport-Dorfs Enduhaim, eine Karawane von Telomon.

Die Tragegestelle ihrer Kamhalox waren schwer bepackt. Alexim Afateh führte den Tross an.

Lauthals verkündete er, dass die Mesoport-Weichen endlich wieder reibungslos funktionierten und dass seit- - dem keines der Dörfer mehr angegriffen worden war.

Afateh hatte eine Rundreise durch viele Dörfer der Diskreten Domäne hinter sich und die freudige Nachricht überall verbreitet. Die Telomon hatten es sich nicht nehmen lassen, den Rettern ihren Dank abzustatten. Auf ihre bescheidene Weise, denn sie besaßen weder Bodenschätze noch andere Reichtümer, sie waren Gärtner und Feinschmecker und alle Zeit auf der Jagd nach den Gaumenfreuden, die ihre Heimatwelten zu bieten hatten.

Was also lag näher, als dass jedes Dorf den Freunden aus der fernen Milchstraße einen Korb voll Spezialitäten schickte?

Für die Menschen und die Haluter des KombiTrans-Geschwaders.
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